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Schrei aus dem Dunkel

Der Schrei!

Er war plötzlich da. Er durchbrach die Stille der Nacht so laut, so nervenzerfetzend, so schaurig, wie ihn nur ein Mensch in höchster Todesangst ausstoßen konnte. Er kam aus dem Dunkel, flog über das Land hinweg, produzierte Echos, die sich immer wieder steigerten, und verlor sich schließlich in der Weite der Natur. Danach wurde es wieder still – tödlich still…


Glatteis? Egal, volles Rohr!

Aquaplaning? Scheiß drauf. No risk, no fun!

Vorwärts, denn der neue Porsche musste getreten werden. Rolli Hoger war ein Bleifuß und Porsche-Fan. Er hatte das Glück, sich alle zwei Jahre einen neuen Wagen kaufen zu können, und wenn er dann mit ihm über eine nächtlich wenige befahrene Autobahn brettern konnte, war er selig. Dann überkam ihn der Rausch, und er fühlte sich in seinem Geschoss auf vier Rädern wie in einer silbergrauen Rakete.

Rolli Hoger kannte die Strecken, auf denen er den Wagen ausfahren konnte. Natürlich durfte es nicht zu viele Kurven geben, und wenn es welche gab, mussten sie weit angesetzt sein. Gerade Straßen, das allein zählte. Fahrbahnen, die wie mit einem Lineal geschaffen waren. Da wurde der Wagen dann zum Tier.

Ideal wären natürlich trockene Straßen gewesen. Ein glatter Asphalt, über den er huschen und den Abrollgeräuschen der Reifen lauschen konnte. Und das, obwohl der Motor nicht eben leise war.

Der Rausch der Geschwindigkeit war mit dem einer Droge zu vergleichen. Da vergaß er alles. Es gab dann nur noch ihn und den Wagen, den er durch das Hochland scheuchte.

Wohin?

Es gab für ihn kein Ziel. Wenn er gefragt wurde, sprach er vom Ende der Welt, aber seine Welt war trotzdem recht begrenzt, denn sie endete mit den technischen Daten seines Wagens.

Fernlicht!

Er liebte es. Die schon brutale Helligkeit zerstörte die Dunkelheit.

Sie zerriss die Romantik. Er liebte dieses Licht wie andere den Schein ihrer Adventskerzen.

In dieser Nacht waren die Straßen besonders einsam. Sie führte ihn in den Süden, über die schwäbische Alb hinweg, über die Autobahn A7, die er schon bis zu ihrem Ende nach Flensburg gefahren war. Jetzt fuhr er in die anderen Richtung, wo auf den Schildern die Ortsnamen Ulm und Kempten zu lesen waren.

Bei den hohen Geschwindigkeiten löste sich die Welt um ihn herum auf. Es gab nur noch die Straße, die immer wieder feucht schimmerte, besonders im Schatten der Berghänge.

Aber auch die Berge glitten weg. Sie wurden zu einem welligen Etwas, zu einer Soße, die aus dunklen Wellen bestand.

Hineintauchen in die Weite des Landes. Sich fühlen wie ein King.

Dem Rausch der Geschwindigkeit folgend und sich an den Windgeräuschen ergötzen.

Rolli liebte es. Und er brauchte es. Wäre es anders gewesen, würde er sich nicht wohl fühlen.

Aber man hatte die Autobahn nicht nur gerade bauen können. In einer bestimmten Bergregion verengte sich seine Sicht. Die Strecke führte bergab. Er hatte das Gefühl, in einen Tunnel zu rasen, und für wenige Sekunden spürte er seinen Herzschlag überdeutlich. Die dunklen Wolken schienen noch tiefer zu sinken, und plötzlich verlor sich der Schein des Fernlichts in einer grauen Nebelsuppe.

Es war für Rolli kaum nachvollziehbar. Eben noch hatte er strahlend freie Sicht gehabt, und plötzlich wurde das Licht von einer dichten Nebelschicht aufgefangen.

Er raste hinein!

Dunst, wohin er schaute. Vorn, an den Seiten und auch hinten. Es war zu sehen, wenn er in die Außenspiegel schaute. Alles hatte sich verändert, und er brauchte Sekunden, bis ihm klar wurde, dass es unmöglich war, mit dieser irren Geschwindigkeit weiterzurasen.

Kolli Hoger musste bremsen.

Er tat es. Es war so leicht. Er tippte das Pedal an – und hatte plötzlich das Gefühl, dass der Wagen nicht langsamer, ihm aber aus den Händen genommen wurde.

Es war ein wirklich seltsames Erleben. Er fuhr, er lenkte, und er hatte trotzdem das Gefühl, dass der Porsche von einer anderen Macht übernommen worden war.

Verrückt. Nicht zu fassen, und trotzdem irgendwie wahr, denn das Geschoss gehorchte ihm nicht mehr. Er wusste auch nicht mehr, wie schnell er war. Die Tachoanzeige kam ihm unglaublich vor. Die Nadel zitterte bei Null. Eigentlich hätte er längst stehen bleiben müssen, doch das war nicht der Fall. Er fuhr weiter, und er war dabei schnell. Zumindest hatte er den Eindruck.

»Scheiße, was ist das?«, schrie er.

Niemand war da, um ihm eine Antwort zu geben. Die Fahrt ging weiter. Sie wurde durch nichts gestoppt. Es gab keine Hindernisse, gegen die er geprallt wäre. Die Welt öffnete sich ihm, als wollte sie ihn mit großen Armen umfangen.

Nebelfetzen huschten an den Seiten des Fahrzeugs entlang. Sie waren wie die Reste wehender Tücher. Für ihn war die Welt eine andere geworden. Er sah keine Umrisse mehr. Die dunklen Berge schienen verschluckt worden zu sein wie von den Mäulern riesiger Ungeheuer. Es gab keinen Himmel mehr, keine Straße, und auch die üblichen Geräusche waren verschwunden.

Er fuhr, und trotzdem war Rolli der Meinung, dass nicht mehr er den Porsche lenkte, sondern eine andere Macht, die nur darauf gewartet zu haben schien.

Es ging voran – aber wohin?

Er stellte sich die Frage, und zugleich stieg etwas in ihm hoch, das in seinem Leben nur selten verspürt hatte.

Angst!

Sie schien auch das Innere des Autos ausgefüllt zu haben. Sie war überall. Sie bestand aus zahlreichen Klauen, die alles im Griff hielten und keine Stelle seines Körpers ausließ.

Rolf Hoger – nur Rolli genannt – hatte bisher ein Leben wie auf der Überholspur geführt, doch nun konnte er nicht mehr stolz auf sich sein, denn er hatte nichts mehr im Griff. Alles war ihm aus den Hände genommen worden. Er fuhr, aber das war nicht er. Irgendwelche Mächte hatten sich seines Wagens bemächtigt und mischten kräftig mit.

Wieder bremste er.

Es klappte, aber der Wagen wurde nicht langsamer. Es blieb bei dieser Geschwindigkeit, die Rolli nicht mehr abschätzen konnte, weil die Tachoanzeige nicht mitspielte.

Er dachte daran, dass es eine Reise ins Ungewisse war. Hin zu einem Ziel, das er nicht kontrollieren konnte. Die andere Weite, das Unbekannte und nicht Erklärbare fraß ihn auf. Er spürte es kalt seinen Rücken hinablaufen. Auf seiner Stirn hatte sich ein dicker Schweißfilm gebildet, und dieser Film lag auch auf seinen Wangen.

Wohin ging die Reise? Wer kontrollierte ihn? Die Fragen drängten sich ihm automatisch auf, aber konkrete Antworten fand er nicht.

Tief in seiner Gedankenwelt kristallisierte sich etwas hervor, das bisher verborgen geblieben war. Bei diesem unbegreiflichen Geschehen jedoch schaufelte das Unterbewusstsein es wieder hoch.

In den Zeitungen hatte etwas vom Verschwinden irgendwelcher Menschen gestanden. Von einem Tag auf den anderen waren sie nicht mehr vorhanden gewesen. Niemand wusste, wo sie sich jetzt aufhielten. Es hatte keine Spuren gegeben.

Der Gedanke an die Verschwundenen verstärkte sich in Rollis Kopf immer mehr. Er fühlte sich, als ob er in einem Eisblock sitzen würde. Er atmete schwer und keuchend. Seine Pupillen waren groß und kreisrund geworden. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet.

Was war dort?

Nichts – bis auf den Nebel. Er war die Wand, die sich bewegte, die ihm etwas vorgaukelte wie eine verschwommene Fata Morgana, bis sie plötzlich verschwunden war.

Freie Sicht!

Rolli Hoger wollte jubeln, auch weil er wieder das Abrollgeräusch der Reifen vernahm. Die Normalität war zurückgekehrt. Er würde seinen Wagen wieder beherrschen und normal weiterfahren. Aber er würde bei Helligkeit zurückkehren und alles genau untersuchen, das nahm er sich jedenfalls vor.

Und dann sah er das Loch!

Es war der Eingang zu einem Tunnel, die es auf dieser Autobahn ebenfalls gab. Ein großes Loch, eine gewaltige Öffnung. Schwarz wie der Eingang ins Reich der Finsternis. Ob es eine normale Schwärze war, wusste der Mann nicht, jedenfalls war es eine, vor der er sich irgendwie fürchtete, obwohl er nie vor irgendwelchen Tunneleingängen Angst gehabt hatte.

Der Porsche schoss hinein – oder rollte er nur?

So genau ließ es sich nicht nachvollziehen. Rolli Hoger fühlte sich wie von einem kräftigen Magneten angezogen, dessen Kraft ausschließlich gegen ihn gerichtet war.

Hinein. Der Vorstoß in die Dunkelheit, die alles verschluckte und nichts mehr freigeben würde. Er dachte noch darüber nach, wie lang der Tunnel wohl war, als ihn bereits die absolute Dunkelheit umgab, als wären die Fensterscheiben mit schwarzer Farbe bepinselt worden.

Alles war anders geworden. Die Finsternis gab ihm keine Chance, etwas zu erkennen. Wenn er nach vorn schaute, sah er nur eine schwarze Wand.

Er fuhr, aber er konnte nichts tun, um daran etwas zu ändern. Die Bremse funktionierte nicht, und er wusste nicht mal, ob sich die Räder noch bewegten oder er auf Schienen weiterrollte. Es gab einfach keine Hinweise mehr, denn die Welt um ihn herum war ohne irgendeinen Lichtschimmer.

Rolli Hoger lachte. Er wollte es nicht, aber er musste es einfach tun. Das Gelächter hätte ihn normalerweise befreit, nur geschah das in diesem speziellen Fall nicht. Die Laute drangen stoßweise aus seinem Mund und hinterließen zudem einen ungewöhnlichen Hall.

Der Wagen rollte weiter, auch als er die Hände vom Lenkrad nahm. Immer geradeaus, nicht nach rechts oder links abdriftend, so fuhr er tiefer in die Schwärze hinein, die einfach kein Ende nehmen wollte, und er fragte sich, ob sie überhaupt ein Ende hatte.

Hoger starrte nach vorn. Er hatte plötzlich den Eindruck, dass es um ihn herum immer wärmer wurde.

Er spürte den eigenen Herzschlag. Aufregt, laut pochend. Beinahe schön bösartig, als wäre diese Funktion ebenfalls von einer anderen Kraft übernommen worden.

Die Fahrt wurde fortgesetzt. Aber wohin? Wo gab es das verdammte Ziel, an dem alles zu Ende war?

Viele Fragen, keine Antworten, und ihm wurde allmählich bewusst, dass er sich in der Gewalt einer anderen Macht befand. In den Fängen von etwas, dass es nicht geben durfte und trotzdem existierte. Versteckt in der Dunkelheit, die…

Nein!

Es war kein Schrei, nur ein Gedanke. Vor sich und der Kühlerhaube sah er etwas. Es schien hell. Es flackerte wie Licht, aber es war kein Licht, das sah er genau.

Feuer?

Er fuhr darauf zu. Das Flackern verstärkte sich, und es zeigte zugleich eine Veränderung, denn in den Flammen erschienen Figuren, die aussahen wie Wesen mit verzerrten Gesichtern. Als würden Skelette durch das Feuer tanzen oder andere Gestalten, die nicht auf die Erde gehörten, sondern in Tiefen, die zur Hölle gehörten.

Hölle?

Das passte zum Feuer!

»Ich werde wahnsinnig!«, keuchte Rolli, dessen Angst sich um einiges steigerte. »Das kann doch nicht sein! Das ist der reine Irrsinn! Ich will das nicht, verdammt!«

Wieder trat er das Bremspedal und musste abermals erleben, dass ihm der Porsche nicht mehr gehorchte. Er führte ein Eigenleben oder wurde von anderen Kräften gelenkt.

Wohin?

Etwas flackerte von allen Seiten in seinen Wagen hinein. Rolli wusste, dass es der Widerschein der Flammen war, und erst jetzt kam ihm die Idee, seinen Porsche zu verlassen.

Er war noch angeschnallt, drückte auf den Verschluss und kam endlich frei.

Die Tür, die musste er öffnen und…

Zu spät!

Die Welle war da, und sie bestand aus einer gewaltigen Lohe.

Grell war sie, und in ihr tanzten zahlreiche Gestalten, die aussahen wie verrückte Geister.

Mit einem Ruck wurde der Wagen angehoben. Er jagte in die Höhe, kippte nach hinten weg, und dann hatte die andere Welt Mann und Porsche verschlungen, ohne dass es einen Zeuge gegeben hätte…

***

An einem bestimmten Abschnitt war die A7 für den Verkehr gesperrt worden. Aber es war kein normale Sperre, denn hier hatte sich kein Unfall ereignet, hier war etwas passiert, das wohl keiner der Menschen begriff, die sich dort aufhielten.

Wieder war es zu einem rätselhaften Vorgang gekommen, über den die Experten nur den Kopf schütteln konnten, sich aber mit den Tatsachen abfinden mussten, denn daran gab es nichts zu rütteln.

Es war zwar wie immer in den vergangenen Fällen, und trotzdem war es anders, denn jetzt wartete die Mannschaft auf einen Mann, der als Experte galt und für eine Behörde arbeitete, die niemand so recht einstufen konnte, die jedoch von der Regierung unterstützt wurde, wie es ausdrücklich hieß.

Der Mann war noch nicht eingetroffen. Die Beamten sollten warten, bis er da war und sich die Sache angesehen hatte. Auch sollte er entscheiden, wie es weitergehen würde.

Der Mann, um den es ging, hieß Harry Stahl. Tatsächlich arbeitete er für einen Dienst, der der Regierung unterstellt war, aber in den offiziellen Angaben nie auftauchte. Im Prinzip gab es die Behörde nicht, man verschwieg sie lieber, doch man war auch froh, dass es sie gab und den Experten dazu, denn dieser Mensch hatte schon manche Kuh vom Eis geholt, wie man immer so schön sagte.

Das sollte auch jetzt der Fall sein, denn Harry Stahl würde sich wieder mit Dingen herumschlagen müssen, für die es so gut wie keine Erklärung gab und die sich trotzdem leider gehäuft hatten, sodass man misstrauisch geworden war.

Er saß in seinem Opel Sigma und rollte an ein Stauende heran, das noch recht weit von der eigentlichen Stelle entfernt war.

Harry stieg aus. Er sah die Männer der Autobahnpolizei in der Nähe und ging zu ihnen.

»Ich müsste durch, meine Herren«, sagte er.

Sie schauten Harry an, als hätte er ein Verbrechen begangen. Ein hoch gewachsener Mann ließ sein Telefon sinken und schüttelte nur den Kopf. »Was haben Sie sich dabei gedacht? Schauen Sie sich um. Warten Sie, bis die Autobahn wieder freigegeben wird.«

»Kann ich nicht. Man erwartet mich.« Harry sagte seinen Namen und präsentierte den Ausweis.

Die Polizisten schauten ihn sich an, und dann war alles klar.

»Entschuldigung, aber das ist etwas anderes. Kommen Sie.« Eine Hand deutete auf den Streifenwagen.

Harry schüttelte den Kopf. »Nichts gegen eine Fahrt mit Ihrem Wagen, aber ich möchte doch gern meinen Sigma nehmen. Vielleicht kann ich hinter Ihnen herfahren.«

»Gut, einverstanden.«

Harry ging wieder zurück zu seinem Opel Sigma. Er hatte den Wagen erst vor zwei Monaten bekommen und war mit ihm hoch zufrieden.

Nicht wenige der im Stau stehenden Menschen waren ausgestiegen und diskutierten über den unfreiwilligen Aufenthalt. Die meisten waren sauer, und man sprach auch davon, dass so etwas in der letzten Zeit schon öfter vorgekommen war.

Harry hielt sich mit Kommentaren zurück. Wenn er stumm blieb und nur zuhörte, würde er vielleicht mehr erfahren, als wenn er Fragen stellte. Wegen dieser Staus, die nicht auf eine natürliche Ursache zurückzuführen waren, hatte er sich in sein Auto geschwungen und war hergekommen.

Harry rangierte seinen Opel auf den Seitenstreifen. Er war von den Polisten freigehalten worden. So manch neidischer Blick verfolgte den Sigma, als er unter Polizeischutz am Stau vorbeifuhr und erst anhielt, als die Absperrung erreicht wurde.

Harry stieg noch nicht aus. Er hatte jetzt freie Sicht und wollte sich ein Bild machen.

Vor ihr lag die freie Fahrbahn. Sie führte leicht bergab und auf eine Erhebung zu, die man durchaus als einen Berg bezeichnen konnte. Man hatte die Autobahn nicht um ihn herumgebaut, sondern einen Tunnel geschaffen, der durch den Berg führte. Er war nicht so lang wie die Alpentunnel, aber sein Ende war auch nicht zu sehen, und genau dieser Tunnel hatte es in sich, obwohl er sich von einem normalen nicht unterschied.

Vor ihm hatten sich zahlreiche Experten versammelt. Männer in Schutzanzügen untersuchten ein ausgebranntes Autowrack. Obwohl das Feuer recht viel zerstört hatte, konnte Harry erkennen, dass es sich um einen Porsche handelte.

Man hatte ihn bereits in seinem Wagen gesehen und warf ihm hin und wieder einen Blick zu. Stahl wusste, was damit gemeint war. Er tat den Männern den Gefallen und stieg aus.

Es war Februar, es war Winter, und es war kalt und windig. Die Alb in Schwaben gehörte nicht eben zu den wärmsten Ecken Deutschlands. Das war auch hier zu sehen, denn die Seiten der Fahrbahn und auch die wellige Landschaft waren mit Schnee bedeckt, nur von dem Grau der Straßen unterbrochen.

Harrys Aussteigen war beobachtet worden. Ein Mann in Zivil löste sich aus der Gruppe. Er trug eine Kappe auf dem Kopf, eine rötliche braune Lederjacke und hatte den Schal lässig um den Hals geschlungen. In seinem Gesicht fiel das kräftige Kinn auf, und wenig später spürte Stahl den ebenfalls kräftigen Händedruck.

»Kollege Stahl?«

»Ja.«

»Ich heiße Peters, Robert Peters. LKA.«

»Ah ja. Hatte ich mir schon gedacht. Oder sagen wir so, ich bin informiert worden, dass Ihre Behörde mitmischt.«

»Und leider noch nichts herausgefunden hat.« Peters grinste säuerlich. »Was sollen wir uns etwas vormachen und Informationen zurückhalten. Was hier bereits zum vierten Mal passiert ist, das lässt uns erschauern und vor einem Rätsel stehen.«

»Ich habe mich in Grundzügen informiert.« Harry deutete auf das Autowrack. »Das ist der vierte Wagen?«

»Ja, ein Porsche.«

»Schade um das Fahrzeug. Und noch schlimmer ist es, dass ein Mensch verschwunden ist.«

»Genau da sind wie beim Thema.«

»Wieso?«

»Der Wagen stand hier am Eingang des Tunnels. Er war völlig ausgebrannt, und wir haben nicht eine Spur von dem Fahrer entdecken können. Wir müssen seinen Namen noch ermitteln.«

»Dann hat er sich retten können?«, fragte Harry.

Der Kollege lachte. »Schön wär’s. Aber auch bei den anderen Vorfällen haben wir das Gleiche erlebt, auch dort fanden wir keine Spur von den Fahrern. Normalerweise melden sich die Leute bei uns oder bei ihrer Polizeidienststelle, wenn ihnen so etwas widerfahren ist. Doch nichts dergleichen ist passiert. Es hat sich keiner gemeldet. Im Gegenteil, die Fahrer sind verschwunden geblieben, aber sie sind nicht in ihren Fahrzeugen verbrannt, denn da hätten wir entsprechende Spuren finden müssen. Das Feuer vernichtet vieles, aber es kann eben nicht alle Spuren löschen.«

»Und was denken Sie?«, fragte Harry. Peters rieb seine Nase.

»Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich keine Ahnung. Und wir müssen zudem davon ausgehen, dass der Porsche nicht hier an der Stelle verbrannt ist, wo er steht, sondern an einer anderen.«

Harry nickte und fragte: »Wo, zum Beispiel?«

»Es kann im Tunnel passiert sein.« Stahl schaute hinein. Er sah das dunkle Loch, das gar nicht so dunkel war, weil auch im Tunnel Licht brannte.

Ein normaler Tunnel. Nur in einer Richtung befahrbar. Der Gegenverkehr rollte durch eine andere Röhre. Er schaute sich den Straßenbelag an, der nicht mal abgefahren aussah, aber an bestimmten Stellen hatten die Reifen der Fahrzeuge schon Spuren hinterlassen. Die dunklen Spuren zogen sich auch in den Tunnel hinein, doch das alles war normal und nicht ungewöhnlich.

Peters trat neben ihn. »Was sehen Sie, Herr Stahl?«

»Nichts. Oder nur Normalität.«

»Danke, die Antwort hätte ich auch geben können. Keiner von uns hat etwas herausgefunden, und Sie wissen selbst, dass es bei den Behörden verdammt gute Spezialisten gibt.«

»Genau.« Harry drehte sich zur Seite. »Es sind insgesamt vier Menschen verschwunden, wenn ich das richtig behalten habe.«

»Ja. Und niemand der Verschwundenen saß in seinem Fahrzeug. Wir fanden sie alle leer und ausgebrannt.«

»Aber sie haben die Namen der Verschwundenen?«

»Sicher. Das war das kleinste Problem. Die Männer – es waren nur Männer – stammten hier aus der Gegend. Sie lebten in den Dörfern und kleineren Städten, deren Namen Sie in den Protokollen einsehen können. Menschen, die nicht aufgefallen sind. Das heißt, sie waren bisher nicht mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.«

»Aber sie sind in den Tunnel gefahren und verschwunden, wobei nur die Autos zurückblieben.«

»Genau das ist das Problem.« Peters verzog das Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse. »Wo, zum Henker, sind sie geblieben? Haben Sie eine Antwort auf diese Frage?«

»Wie sollte ich?«

»Aber man hat Ihnen den Fall aufgehalst?«

»So ist es.«

»Und warum?«

Harry hob die Schultern an. »Weil sich einer darum kümmern muss. Das ist der Grund.«

Harald Peters war mit der Antwort nicht so recht zufrieden.

»Warum gerade Sie?«

»Weil mich unsere Abteilung herbeordert hat.«

»Das BKA?«

»Nein, aber so ähnlich.«

Die Neugierde des Mannes war noch nicht gestillt. »Kommen Sie vielleicht aus Pullach?«

»Auch nicht vom BND«, sagte Harry. Er wollte von diesem Thema weg und deutete in den Tunnel hinein. »Wir können also davon ausgehen, dass sie hier in den Tunnel hineingefahren sind. Vier Autofahrer. Man fand die Wracks nicht im Tunnel, sondern davor. Stimmt das?«

Peters nickte. »Das entspricht den Tatsachen. Ich weiß auch nicht, wer sie aus dem Tunnel geschafft haben könnte, und an Geister will ich nicht glauben.«

»Geister…?«

»Ja. Tunnelgeister, Berggeister, wie auch immer.« Peters fing an zu lachen. »Wenn man sich die Dinge näher anschaut, kann man leicht auf den Gedanken kommen – oder?«

Harry Stahl hob nur die Schultern. Dazu sagte er lieber nichts, denn deswegen war er geschickt worden. Es hatte einfach zu viele Ungereimtheiten gegeben. Da waren seine Vorgesetzten misstrauisch geworden und hatten ihm den Auftrag verpasst, zu ermitteln.

Allerdings nicht nur das. Er sollte sich auch darum kümmern, dass die Fälle der Verschwundenen aufgeklärt wurden.

»Sie werden also bleiben, Herr Stahl?«

»Das hatte ich vor.«

»Und wo?«

»Ich nehme mir ein Zimmer im nächsten Ort. Es muss keine Luxusherberge sein.«

»Das dachte ich mir. Wir werden hier aufräumen, nachdem alle Spuren ausgewertet wurden, und die Autobahn wieder für den Verkehr freigeben.«

»Bleiben Sie in der Nähe?«

»Nein, Herr Stahl. Es wurde auch nicht daran gedacht, eine Sonderkommission zu bilden, was ich schon merkwürdig finde. Aber das liegt einzig und allein an Ihrer Anwesenheit. Man hat Ihnen den Fall übertragen, denn man will – so hörte ich – einen neuen Weg beschreiten. Ich kann Sie dazu nur beglückwünschen und bin auch nicht beleidigt oder sauer, dass wir aus dem Spiel sind, denn Arbeit gibt es genug.«

»So hatte ich das allerdings nicht gedacht.«

»Tja, Ihr Pech.« Peters hob die Schultern. »Ich habe Anweisung von oben bekommen.«

»Und was ist mit der Autobahnpolizei?«

Peters fing an zu lachen. »Sie werden ihren normalen Dienst tun, aber die Augen besonders offen halten. Das haben sie allerdings schon nach dem ersten Vorfall getan und die anderen nicht verhindern können. Eine verdammt schwierige Kiste, Herr Stahl.«

»Da sagen Sie was.«

»Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken. Und die Protokolle lasse ich Ihnen zukommen, sobald ich weiß, wo ich Sie erreichen kann. Haben Sie einen Laptop mit und eine E-Mail-Anschrift?«

»Ja.«

»Gut, dann gibt es kein Problem.«

Die Probleme lagen bei Harry Stahl. Er wusste sehr gut, dass er hier vor einem verdammt rätselhaften Fall stand. Seiner Meinung nach ging es um den Tunnel, der gar nicht mal so schrecklich aussah und etwa als Horror-Tunnel hätte bezeichnet werden können. Es gab keine Düsternis darin, sondern sehr viel Helligkeit, wie die Tunnel heute eben ausgestattet wurden. Und auch Sicherheitssysteme waren eingebaut worden.

Nach Menschenermessen konnte auf dieser Strecke nichts passieren. Dennoch war es zu diesen rätselhaften Vorgängen gekommen, die in dem Verschwinden der Menschen gegipfelt hatten.

Harry hatte noch eine Frage. »Haben Sie Verbindungen zwischen den Verschwundenen herstellen können? Kannten sich die Leute? Kamen Sie aus einem Kreis?«

Peters schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir nicht geschafft, obwohl danach geforscht wurde. Man kann nur sagen, dass sie allesamt in der Nähe wohnten. Also keiner in einer Großstadt, und dass sie natürlich finanziell gut bestückt waren. Wer sich einen Porsche leisten kann, der muss schon was an den Füßen haben.«

»Das haben Sie im Umfeld der Verschwundenen erfahren?«

»Klar.« Peters grinste jetzt. »Sie sagten ›der Verschwundenen‹, Herr Stahl. Ich denke anders darüber.«

»Und wie?«

»Ich glaube zwar auch, dass sie verschwunden sind, kann mir aber sehr gut vorstellen, dass sie nicht mehr leben. Wenn wir davon ausgingen, dass sie es geschafft haben könnten, ihre Fahrzeuge zu verlassen, dann hätten sie sich bei ihren Familien oder Bekannten melden können. Doch das ist nicht geschehen.«

»Fuhren alle Verschwundenen diese Automarke?«

»Nein. Es war auch ein großer BMW dabei und ein kleinerer Mercedes. Der Dritte fuhr sogar nur, sage ich mal, einen Ford Focus. Auf die Autos hat man es wohl nicht abgesehen.«

»Ich denke auch, dass es mehr um die Menschen ging.«

»Das frage ich mich, was man mit Ihnen vorhat.«

Harry Stahl lächelte. »Wenn ich das alles wüsste, wäre mir wohler. Glauben Sie mir.«

»Gut, Herr Stahl. Dann werde ich Ihnen die nötigen Informationen morgen mailen.«

»Danke.«

Mit langsamen Schritten ging Harry Stahl zurück zu seinem Fahrzeug. Zuvor blieb er stehen und schaute sich das Autowrack an. Inzwischen war ein kleiner Kranwagen gekommen, um das Fahrzeug anzuheben und es danach abzuschleppen.

Harry Stahl hatte einen ersten Eindruck gewonnen. Es war ein verzwickter Fall, in dem der Tunnel eine große Rolle spielen würde, das stand für ihn fest. Obwohl er so harmlos aussah, würde er sicherlich zahlreiche dunkle Geheimnisse in sich bergen, und Harry wusste nicht, ob er in der Lage war, den Fall allein zu lösen. Deshalb spukte bereits der Name John Sinclair in seinem Hinterkopf herum…

***

Das Dorf lag nicht weit von der A7 entfernt. Von der Höhe ungefähr knapp 500 Meter hoch, und als Harry Stahl in das Dorf fuhr, da fielen ihm die Schneehaufen auf, die rechts und links der Straße angehäuft waren. Der Schnee lag auch auf den Dächern und in den Seitenstraßen.

Kein Ort ohne Kirche oder Gasthof, mochte er noch so klein sein.

Zeitlich lief es bereits auf den späten Nachmittag zu, und für Harry Stahl bedeutete dies, sich so schnell wie möglich ein Zimmer zu nehmen. Außerdem wollte er etwas essen und sich dann wieder auf den Weg machen, denn der Tunnel ging ihm nicht aus dem Kopf. Das Geheimnis der vier Fälle musste zwischen seinen Wänden liegen oder innerhalb des Bergs, den er durchbohrte. Aber dies so schnell herauszufinden war nicht einfach, und der Gedanke an John Sinclair drängte sich ihm immer stärker auf. Der Geisterjäger aus London hatte ihm schon in manchen Fällen zur Seite gestanden, wenn es brenzlig wurde. Und sollte sich das Böse im Tunnel oder im Berg versammelt haben, was immer man darunter auch verstehen mochte, war er der richtige Mann, um es hervorzulocken und auch vernichten zu können.

Gasthäuser oder Pensionen stehen oft im Zentrum eines kleinen Orts. So war es auch hier. Wegen des dämmrigen Lichts brannten die Laternen und warfen ihr kaltes Licht gegen den mit Schnee bedeckten Boden, denn die weiße Masse war nicht überall geräumt worden.

Er fand ein Gasthaus, das auch von außen einen ordentlichen Eindruck machte. Dass Zimmer vermietet wurden, las er an einem Schild ab, und das Gasthaus selbst führte einen Löwenkopf im Schild, daher auch der Name »Zum Löwen«.

Harry stieg aus, nachdem er den Wagen vor dem Haus geparkt hatte. Er holte seine Taschen vom Rücksitz und musste über einen Schneehaufen steigen, um die Tür des Gasthofs zu erreichen. Links und rechts davon fiel warmes Licht aus mehreren Fenstern.

Einen gesonderten Eingang für die Pension entdeckte er nicht, und so betrat er die Gaststube, nachdem er seine Schuhsohlen auf einem Rost von den Schneeresten befreit hatte.

Eine etwas stickige Wärme schlug ihm entgegen. Der Raum war bis auf einen Gast leer. Er saß an einem Tisch, las Zeitung und hatte ein großes Bier vor sich stehen. Den zweiten Mann sah Harry, als er nach links schaute. In einer Nische war ein Automat untergebracht, den jemand mit Geldstücken fütterte.

Es gab auch eine Wirtin. Die korpulente Frau mit den grauschwarzen Haaren stand hinter einer Theke und räumte Gläser in ein Regal. Sie unterbrach ihre Arbeit erst, als Harry die Theke erreicht hatte und seine Tasche abstellte.

Die Frau drehte sich um.

»Guten Abend«, sagte Harry.

»Ebenfalls. Sie wünschen?«

Harry lächelte. Er strich das Haar mit den grauen Strähnen zurück. »Wie ich las, vermieten Sie Zimmer.«

»Richtig. Brauchen Sie eines?«

»Ja.«

»Das lässt sich machen.« Die Frau lächelte und zeigte dabei zwei Goldzähne. So wie sie aussah, hätte sie in jedem Heimatfilm mitspielen können. Ein rosiges Gesicht mit recht auffälligen Wangen und hellen blauen Augen. Sie trug eine Bluse mit Stickereien, bei der zwei Knöpfe offen standen.

»Wie lange möchten Sie denn bleiben?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Es kommt auf die Gegebenheiten an. Ich bezahle das Zimmer zunächst für drei Tage.«

»Gut.«

Harry musste seinen Platz wechseln. Er und die Wirtin setzten sich an einen Tisch. Einen Block mit Anmeldezetteln hatte die Frau gleich mitgebracht. Hier lief noch alles ohne Computer ab.

Harry erfuhr, dass er es mit einer Helene Schwarz zu tun hatte. Sie betrieb mit ihrem Mann die Gaststätte und die Pension. Harry schrieb sich ein, und ihm fiel auf, dass die Frau ziemlich neugierig schaute. Er rechnete damit, ausgefragt zu werden und sollte sich nicht getäuscht haben.

»Sind Sie beruflich hier?«

»Ach, mehr auf der Durchreise.«

»Für drei Tage?«

»Ja. Ich möchte mich zwischendurch ein wenig entspannen, und das kann ich ja hier. Heutzutage kann man ja mit mobilen Büros reisen.«

»Das stimmt. Sind Sie Vertreter?«

»So ähnlich.« Harry schob ihr den Block zu. Frau Schwarz schaute sich die Eintragungen an und lächelte wissend. »Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht ganz die Wahrheit gesagt haben, Herr Stahl.«

»So? Und warum nicht?«

Die Frau schaute ihn offen an. »Es ist so, Herr Stahl. Denken Sie an das, was hier passiert ist. Ich meine am Tunnel. Da ist wieder ein Wagen ausgebrannt, und vom Fahrer fehlt jede Spur.«

»Ich habe den Stau gesehen und konnte ihn umfahren.«

»Das war auch gut. Die Polizei ermittelt dort länger. Aber die Leute kommen nicht voran.«

»Was sollen sie denn ermitteln?«

»Jetzt sind schon vier Menschen weg.«

Harry schwieg und hob die Schultern. Er konnte die Neugierde der Frau verstehen, aber er dachte nicht daran, darauf einzugehen, und spielte den Ahnungslosen.

»Es tut mir Leid«, sagte er, »aber davon habe ich nichts gehört. Ist auch nicht mein Bier.«

Helene Schwarz blickte ihn an, als würde sie ihm nicht glauben.

»Nun ja, dann wollen wir es mal dabei belassen.«

»Das denke ich auch.« Harry schaute sich um. »Nett und gemütlich haben Sie es hier.«

»Danke, es passt in die Gegend.«

Die Einrichtung war rustikal. Die Tische und Stühle bestanden aus hellen Hölzern. Der Boden war gefegt, bunte Gardinen rahmten die Fenster ein, und sogar die Decke sah hell aus.

»Kann ich bei Ihnen auch etwas essen?«, fragte Harry.

»Immer. Was möchten Sie?«

»Nur eine Kleinigkeit, wenn ich mein Gepäck aufs Zimmer gebracht habe.«

»Gut. Sagen Sie dann Bescheid.«

Harry hatte bereits nach der Karte gegriffen, die auf dem Tisch lag.

Es war die mit den Vespergerichten, und das kam ihm entgegen.

Kein großes Essen, mehr eine Kleinigkeit. Er brauchte nicht lange zu suchen, denn bereits nach dem ersten Blick entschied er sich für einen Wurstsalat.

»Eine gute Wahl«, lobte Frau Schwarz. Sie holte aus der Tasche ihres weiten Jeansrock einen Schlüssel hervor, den sie auf den Tisch legte.

Sie informierte Harry, wie er gehen musste und dass sein Zimmer mit der Nummer vier in der ersten Etage lag.

»Danke, das werde ich finden.« Er nahm das polierte Holzstück, an dem der Schlüssel hing, und machte sich auf den Weg. Durch eine Seitentür geriet er in einen Flur, der voll gestellt mit hüfthohen Schränken war, auf denen Zeitungen und zahlreiche Prospekte lagen, die die Gegend hier anpriesen.

Die Holztreppe war steil und nichts für alte Menschen. Ein etwas muffiger Geruch begleitete Harry Stahl. Er musste das Licht einschalten, bevor er den Flur betrat, in dem die Wände mit Rauputz bedeckt waren. Die Wandlampen standen in schmiedeeisernen Muscheln und strahlten ein honigfarbenes Licht ab.

Die Tür mit der Nummer vier war schnell gefunden. Aufschließen musste Harry nicht. Er stieß die Tür auf und betrat das Zimmer mit dem recht kleinen Fenster, vor dem die gleichen Stores hingen wie unten in der Gaststätte.

Er öffnete es. Frische Luft wehte herein.

Harry packte seine Reisetasche leer, in der sich auch der Laptop befand. Die Tür blieb geschlossen, das Fenster nicht. Er stellte sich in dessen Nähe und schaute zum Himmel, der immer dunkler wurde.

Aus Richtung Osten schob sich die Dämmerung wie eine gewaltige Wand über das Firmament.

Er erinnerte sich daran, dass er versprochen hatte, in seiner Dienststelle anzurufen, die sich in einem alten Bau in Berlin Mitte befand.

Die Nummer war geheim, das Gespräch konnte auch nicht abgehört oder zurückverfolgt werden, dafür war gesorgt.

Namen waren nicht interessant. Harry meldete sich mit einem Codewort und hörte die Stimme seines Chefs.

»Reden Sie!«

Harry Stahl gab nur einen kurzen Bericht. Es war ja nicht viel passiert, seit er den Ort erreicht hatte. Dass es einen vierten Fall gegeben hatte, wunderte seinen Chef schon.

»Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Nein, noch nicht.«

»Und welchen Verdacht haben Sie?«

»Er beschränkt sich zunächst auf den Tunnel. Ich habe keine Beweise, aber ich könnte mir vorstellen, dass er ein Geheimnis birgt, das eben sehr gefährlich ist.«

»Sie meinen, dass dort das Motiv liegt?«

»Ja.«

»Und was sagen die Kollegen?«

Harry lachte leise. »Nichts in dieser Richtung, was auch ganz normal ist. Sie können sich kein nicht realistisches Motiv vorstellen. Sie werten andere Spuren aus und kümmern sich mehr um die Untersuchung der Fahrzeuge, nehme ich an. Die Protokolle sollen mir noch zugeleitet werden. Das geschieht mehr pro forma, denn ich glaube nicht, dass ich dort eine Spur finden werde.«

»Sie bleiben bei der anderen Seite?«

»Ja, das bleibe ich.«

»Gut, wir hören wieder voneinander.«

»Natürlich.«

Das Gespräch war beendet. Harry steckte das Handy noch nicht weg. Er rief seine Partnerin Dagmar Hansen an, die zu Hause war und auf eine Nachricht gewartet hatte.

Er erklärte ihr, was er erlebt hatte, und hörte sie fragen: »Brauchst du mich?«

»Nein, noch nicht.«

»Aber sag Bescheid. Lass dich bitte auf nichts ein, was dein Leben in Gefahr bringen könnte.«

»Das verspreche ich. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Harry lächelte, als er das Handy einsteckte. Im Geiste sah er seine Partnerin vor sich. Die Frau mit den naturroten, kaum zu bändigenden Haaren, die zudem ein besonderes Schicksal hinter sich hatte und das dritte Auge der Psychonauten besaß, war ein Glücksfall in seinem Leben. Dagmar und er hatte sich spät kennen gelernt, weit nach der Wende, nachdem er einige Schicksalsschläge hinter sich hatte und sich endlich wieder hatte fangen können.

Sie arbeiteten beide in dem gleichen Job, und es hatte schon Fälle gegeben, die sie auch gemeinsam hatten durchstehen müssen. In diesem Fall wohl nicht.

Harry dachte auch an seinen Freund John Sinclair. Er war ein Mann, der sehr auf seine Gefühle achtete, und auch Harry hatte versucht, sich das zu Eigen zu machen.

Er lauschte in sich hinein und fragte sich, welche Gefühle ihn beschäftigten. War es nur Neugierde oder auch Sorge?

Er konnte sich keine Antwort geben. Wahrscheinlich brauchte man dazu eine gewisse Routine.

Duschen wollte er nicht. Dusche und Toilette befanden hinter einer kleinen Seitentür in einer Nische.

Als er noch einen letzten Blick auf das Fenster warf, sah er, dass die Dunkelheit die Dämmerung inzwischen verdrängt hatte. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel, und wenn der die Temperatur richtig einschätzte, roch es nach Schnee.

Er lächelte vor sich hin, als er das Zimmer verließ. Der Wurstsalat wartete, dazu wollte er ein frisch gezapftes Bier trinken und sich dann in der Nähe des Tunnels umsehen…

***

War der Schrei echt? War er es nicht?

Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich hörte ihn, und er war so schrecklich und furchterregend. Er hallte in meinem Kopf nach, obwohl ich keinen Menschen sah, der ihn ausgestoßen haben könnte. Ich befand mich allein in der Tiefgarage, und der Schrei hatte mich praktisch beim Aussteigen erwischt.

Jemand brüllte in wahrer Todesangst, aber der Schrei war nicht echt, denn so sehr ich mich auch umschaute, ich sah keinen Menschen in der Garage.

Ich ging vom Wagen weg. Mein Gesicht hatte sich verzogen, als litte ich unter körperlichen Schmerzen. Einige Schritte weiter erreichte ich eine Säule und hielt mich dort fest, wobei der Schrei noch immer in meinen Ohren widerhallte. Ich fand nicht mal heraus, ob er von einer Frau oder von einem Mann ausgestoßen wurde, er war einfach da und erstickte schließlich in einem jämmerlichen Laut.

Dann war es still.

Ich stand noch immer an der Säule und holte tief Atem. Nicht nur mein Gesicht zeigte einen Film aus Schweiß, auch mein Körper war damit bedeckt. Ich zitterte und war nicht in der Lage, es zu unterdrücken.

Es lag daran, dass mich dieses Botschaft völlig unerwartet getroffen hatte. Ich war aus dem Büro gekommen und hatte den Rover in der Tiefgarage abgestellt.

Dann war es geschehen.

Und jetzt wartete ich. Eine Hand gegen die Säule gedrückt und in einer angespannten Haltung. Aber der Schrei wiederholte sich nicht.

Alles blieb still.

Von einem Irrtum wollte ich nicht sprechen. Dieser Schrei ist eine Botschaft!, dachte. Ein Hinweis aus dem Dunkel, und er war nur für mich bestimmt.

Etwa eine Minute verging, bevor ich mich so weit erholt hatte, dass ich wieder normal reagieren konnte. In diesem Fall hieß das für mich, in den Lift steigen und nach oben fahren. Ich hatte das Büro ziemlich früh verlassen, um mir einen längeren Abend zu gönnen, und das wollte ich nicht allein tun.

Ich hatte mit Glenda Perkins ausgemacht, dass sie für uns beide kochte. Sie hatte mir von einem Gericht vorgeschwärmt, das sie vor kurzem mal gegessen hatte und nachkochen wollte. Deshalb hatten wir uns bei mir verabredet. Außerdem wurde es mal wieder Zeit, dass wir uns privat trafen.

Suko und Shao waren aus ihrem Kurzurlaub noch nicht zurückgekehrt. Das würde erst am übernächsten Tag geschehen, am Sonntag.

Jetzt hatten wir Freitag, den Beginn des Wochenendes, und ich freute mich wirklich auf zwei ruhige Tage. In der letzten Zeit war einiges zusammengekommen. Nicht nur Godwin de Saliers Hochzeit mit Sophia Blanc, ich hatte auch noch dieses Vampir-Puzzle erlebt und war ihm entkommen, ebenso wie Mallmann und Saladin Jane Collins und mir entwischt waren, wobei Assunga, die Schattenhexe, eine herbe Niederlage hatte erleiden müssen.

Daran wollte ich nicht denken. Der Kopf musste frei bleiben. Irgendwann ist auch mal Schluss – und jetzt das.

Den Schrei hatte ich mir nicht ausgedacht. Ich hatte ihn gehört. Es war wie ein mächtiger Ruf nach Hilfe gewesen. Der Schrei eines Menschen, der unter starken Qualen litt und wahrscheinlich um Hilfe gebeten hatte, die ich ihm nicht geben konnte.

Ich fuhr nach oben. Nicht mehr locker, sondern angespannt. Ich wartete darauf, dass sich der Schrei wiederholte, doch ich hatte Glück. Ich verließ den Lift, ging durch den Flur, alles war normal, und ich konnte auch ebenso normal meine Wohnung betreten, in der keine böse Überraschung auf mich lauerte.

Glenda würde erst später kommen, weil sie noch eine Zutaten frisch einkaufen wollte. So hatte ich Zeit, mich auf ihren Besuch vorzubreiten. Für mich sah die Wohnung sauber aus. Ich hatte auch für Getränke gesorgt, denn ich rechnete damit, dass Glenda die Nacht über bei mir bleiben würde.

Das wäre natürlich perfekt gewesen. Ich dachte daran, dass wir lange nicht mehr intim zusammengewesen waren. Nicht nach Glendas Veränderung, die sie zwar nicht zu einem anderen Menschen gemacht, an der sie jedoch schwer zu knacken hatte, wobei sie die Eigenschaft, sich irgendwo hinbeamen zu können, eher als Fluch als einen Segen betrachtete. Wenn es nach ihr ging, wollte sie diesen Fluch so schnell wie möglich loswerden, aber davor stand noch ein gewisser Saladin, der sie mit dieser Flüssigkeit infiziert hatte.

Glenda versuchte natürlich, sich so normal wie möglich zu bewegen. Sie ging auch ihrem Job nach und tat immer so, als wäre nichts gewesen. Ich sprach mit ihr auch nicht darüber, aber wir wussten beide, dass es nicht vorbei war.

Eine genaue Uhrzeit hatte Glenda Perkins nicht gesagt, und so nahm ich mir die Zeit, die Wohnung gut durchzulüften. Ich öffnete das Fenster im Wohnraum und schaute in den allmählich anbrechenden Abend hinein, der London eine Flut von Lichtern bescherte, die sich unter den dunklen Wolken ausbreiteten.

Es war kein Wintertag, über den sich die Menschen freuten. Dafür war der Wind zu kalt. Zudem war die Luft mit einer tiefen Feuchtigkeit gesättigt, aber es war um zwei bis drei Grad zu warm, sodass es kaum schneien würde.

Ich versuchte, den Schrei möglichst zu vergessen, was verdammt schwer war. Es gab nicht die Entspannung, auf die ich mich gefreut hatte. Deshalb ging ich recht unruhig in meinem Wohnzimmer hin und her. Öfter als gewöhnlich schaute ich auf die Uhr, was auch auf ein Zeichen von Nervosität hinwies.

Ich wollte nicht daran denken, aber irgendetwas lag in der Luft oder war im Werden.

Als die Klingel anschlug, war ich froh. Das Alleinsein war vorbei, meine Gedanken konnten sich in andere Richtungen bewegen und konzentrierten sich auf Glenda, die wenig später den Lift verließ.

Sie hielt zwei Einkaufsbeutel in den Händen. Ich nahm ihr beide ab und hörte sie stöhnen.

»Meine Güte, es war wieder voll in den Geschäften.«

»Was hast du denn gekauft?«

»Fisch.«

»Aha.«

»Ja, du bekommst Fisch. Seeteufel in der Olivenkruste. Ein tolles Gericht und auch schnell zuzubereiten. Dazu gibt es noch eine Paprikasoße, die ich bereits vorbereitet habe, und ein paar Nudeln werden uns ebenfalls schmecken.«

»Toll.«

Wir hatten meine Wohnung inzwischen betreten. Ich half Glenda aus dem Mantel und bekam große Augen. Sie hatte sich noch umgezogen, nachdem sie am Mittag aus dem Büro gegangen war. Sie trug eine hellrote Bluse mit einem recht tiefen Ausschnitt, eine Kette aus funkelnden Strasssteinen um den Hals und einen schwarzen Rock aus weichem Cordstoff.

»Toll siehst du aus. Super!«

»Hör auf.«

»Doch…«

Sie errötete leicht und sagte: »Hilf mir lieber, das alles hier in die Küche zu tragen.«

»Wird gemacht, Sir.«

»Dame, bitte, mein Herr.«

»Abgemacht.«

In der Küche stellten wir die Dinge ab, und Glenda schickte mich ins Wohnzimmer. »Du musst mich hier in Ruhe lassen, John. Ich darf nichts verkehrt machen.«

»Schade.«

»Nimm dir einen Drink, decke schon mal den Tisch, dann komme ich auch gleich. Das meiste ist schon vorbereitet, aber ich brauche trotzdem ein paar Minuten.«

»Ich habe eine Flasche Champagner besorgt.« Ich holte sie aus dem Kühlschrank.

»Lass sie noch stehen, ich sage dir dann Bescheid.«

»Natürlich.« Ich deutete eine Verbeugung an. »Stets zu Diensten, Mylady.«

Sie lachte, und ich begann tatsächlich damit, den Tisch zu decken wie ein guter Hausmann. Mochte der Seeteufel ein noch so tolles Gericht sein, er würde bei mir auf einem normalen Porzellan liegen und nicht auf einem sehr teuren. Ein Fischbesteck hatte ich auch nicht, aber Gläser gab es genug. Sogar zwei Kerzen zündete ich an, und die Dochte brannten kaum, als Glenda erschien.

»He, das sieht ja richtig gut aus.«

»Danke.«

»Jetzt habe ich Zeit. Der Fisch ist zubereitet, ich brauche ihn nur zu braten, und das wird nicht lange dauern. Die Nudeln habe ich auch aufgesetzt. Das Wasser köchelt so vor sich hin.« Sie hielt die Flasche hoch und reichte sie mir.

Ich öffnete sie. Ein wenig Champagner schäumte aus dem Flaschenhals. Schnell verteilte ich das edle Getränk in zwei bereitstehende Gläser. Nach dem Wein würde ich später greifen. Jetzt wollten wir erst einmal anstoßen, was wir auch taten.

Glenda trat dabei dicht an mich heran. In ihren Augen sah ich das besondere Funkeln, und nachdem wir das herrliche Getränk geschlürft hatten, standen wir noch immer dicht beisammen.

Sie wollte es und ich auch.

Automatisch zog ich sie zu mir heran, erlebte keinen Widerstand, und dann schmeckte ich noch den frischen Champagner auf ihren Lippen, die sich weich auf die meinen legten.

Es tat mir verdammt gut, Glenda mal wieder so zu küssen. Und auch sie genoss die Berührungen. Ich hörte ihr leises Stöhnen, löste meinen Mund von ihren Lippen und fragte: »Wann willst du den Fisch zubereiten?«

»Das spielt keine Rolle. Er kann warten.«

»Aber ich nicht.«

»Ich auch nicht…«

Und so warteten wir keine Sekunde länger. Wir gingen auch nicht ins Schlafzimmer. In meinem Wohnraum gab es genügend Gelegenheiten. Glenda zog mich aus, ich tat das Gleiche bei ihr, und dann fanden wir uns auf der Couch wieder, küssten uns, tranken Champagner, und als die leeren Gläser uns fast aus den Händen fielen, da taten wir das, was wir einfach tun mussten, und es tat verdammt gut, darauf konnte ich jeden Eid schwören…

***

Natürlich waren die Nudeln verkocht, aber was spielte das für eine Rolle? Der Glanz in Glendas Augen entschädigte mich dafür, als wir uns am Tisch gegenübersaßen, die Gesichter umschmeichelt vom Schein der Kerzen, deren Flammen zu leben schienen.

Beide waren wir nicht korrekt angezogen. Glenda trug ein langes T-Shirt, das ich ihr gegeben hatte. Es reichte so eben bis über ihre Schenkel hinweg.

Auch ich sah nicht gerade aus wie ein Gentleman. Ein Hemd, eine kurze Hose, das war alles, aber auf Stil brauchten wir keinen Wert zu legen. Der Seeteufel mit der Olivenkruste und in der Paprikasoße war ausgezeichnet, und dass die Nudeln drei Mal so dick geworden waren, wie sie eigentlich hätten sein sollen, störte keinen.

Der Wein, den ich besorgt hatte, stammte aus Sizilien. Es war ein kräftiger Weißer, der uns ausgezeichnet mundete und perfekt zum Essen passte.

Ich vergaß auch nicht, Glendas Kochkünste zu loben, was sie leicht erröten ließ und zu der Formulierung veranlasste: »Es macht eben keinen Spaß, nur für sich selbst zu kochen.«

»Da sagst du was.«

Wir hoben unsere Gläser und gönnten uns den nächsten Schluck.

Die folgenden Minuten verliefen recht schweigend, denn jeder beschäftigte sich mit dem Genuss des Essens.

»Es ist noch Champagner da«, sagte ich.

»Später.«

»Das dachte ich mir auch.«

Glenda lächelte, denn sie wusste, was das später bedeutete. Der Abend hatte gerade erst begonnen, die lange Nacht lag vor uns, und wenn es nach mir ging, wollte ich sie auch mit Glenda zusammen genießen. Das waren wir uns einfach schuldig. Dass wir das »Dessert« schon vor dem Essen eingenommen hatten, freute mich auch, und ich dachte daran, dass das Leben doch verdammt schön sein konnte, wenn es diese Probleme nicht gäbe, die mich beruflich beschäftigten.

Daran wollte ich nicht denken und…

Da fiel mir der Schrei wieder ein. Ausgerechnet beim letzten Bissen. Ich schloss für einen Moment die Augen und konnte gar nicht so gut schauspielern, als dass Glenda nichts bemerkt hätte.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Nichts.« Ich schüttelte den Kopf.

»John, lüg mich nicht an. Ich habe doch gesehen, dass du dich ver ändert hast.«

»Das ist nicht der Rede wert.«

»Was schoss dir durch den Kopf?«

Ich hob die Schultern. »Nein, Glenda, das ist – wirklich, das ist nicht der Rede wert, und es hängt auch nicht mit deiner Person zusammen, das musst du mir glauben.«

Sie glaubte es mir nicht, sonst hätte sie mich nicht so lauernd angeschaut.

Ich griff zum Glas. »Komm, auf uns und…«

Sie unterbrach mich durch ihr Kopfschütteln. »Bitte, John, du kannst mir nichts vorspielen. Etwas ist mit dir geschehen. Etwas schoss dir durch den Kopf. Das hast du vor mir nicht verbergen können. So etwas sehe ich genau.«

»Ja, schon.« Es hatte keinen Sinn, wenn ich es weiterhin abstritt.

Glenda würde nicht aufhören zu fragen, da kannte ich sie gut genug, und deshalb sagte ich ihr die Wahrheit.

»Es begann in der Tiefgarage, als ich den Rover verließ…«

»Bist du angegriffen worden?«

»Nein, das nicht. Nicht auf eine normale Art und Weise.« In den folgenden Minuten bekam sie zu hören, was mir widerfahren war, und ihre Augen weiteten sich.

Als ich nichts mehr sagte, fragte sie flüsternd: »Und du hast dich nicht getäuscht, John?«

»Nein. Ich habe den Schrei gehört. Er breitete sich in meinem Kopf aus, aber er war nicht echt, denn ich sah niemanden in der Tiefgarage, der ihn hätte ausstoßen können. Aber er war vorhanden, und ich habe ihn mir nicht eingebildet.«

Glenda nickte, sagte aber nichts. Sie nippte an ihrem Wein, hielt den Blick gesenkt und wollte wissen, ob ich mir Gedanken darüber gemacht hatte, was er bedeuten könnte.

»Nein, das habe ich nicht. Tut mir Leid.«

»Wirklich nicht?«

Ich verdrehte die Augen. »Bitte, Glenda, ich habe mich ebenso auf diesen Abend gefreut wie du, das kannst du mir glauben.«

»Ja, das ist mir schon klar. Aber er muss doch etwas zu bedeuten haben. Ist es vielleicht ein Hilferuf irgendeiner Person gewesen, die dir Bescheid geben wollte?«

Ich fasste mein Glas an, nahm einen Schluck und schaute dabei an Glenda vorbei. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich war erst mal froh, als er vorbei war, das kannst du mir glauben.«

»Klar, John. So etwa kann einen Menschen schon in den Wahnsinn treiben. Aber wir müssen uns wirklich die Frage stellen, was es bedeutet. Du hast den Schrei gehört und nicht ich. Das sollten wir uns vor Augen halten. Also bist du gemeint, denke ich mir. Man hat sich an dich gewandt, wer immer auch dahinter steckt. Du allein bist gemeint. Ich und andere Menschen haben damit nichts zu tun.«

»Hilfe meinst du?«

»Ja.«

»Da bin ich mir nicht sicher, ob es nur ein Ruf nach Hilfe war. Ich gebe zu, dass es der Schrei einer gequälten Kreatur hätte sein können, was aber auch nicht unbedingt stimmen muss.« Mein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Es könnte eine Mischung aus Angst und Wut gewesen sein, wenn ich das mal so formulieren darf. Aber ich gehe auch davon aus, dass jemand mit mir in Kontakt treten will, aber wer das genau ist, das kann ich dir nicht sagen. Sorry.«

»Aber du hast ihn nur einmal gehört?«

Ich musste lachen. »Zum Glück. Stell dir mal vor, er hätte mich erwischt, als wir beide – nun ja, du weißt schon.«

»Dann müssen wir dem Schreier ja fast dankbar sein.«

»So kann man es auch sehen.«

Glenda hob ihr Glas an. »Hm, vergessen wirst du ihn nicht können, denke ich. Aber wir sollten uns den Abend trotzdem nicht verderben lassen, und wenn ich es mir recht überlege, sollten wir uns jetzt den Rest Champagner gönnen.«

»Da hast du Recht.« Ich drückte den Stuhl zurück. »Ich hole ihn aus dem Kühlschrank.«

»Ja, tu das.«

Es ärgerte mich, dass ich Glenda von meinem Erlebnis erzählt hatte, aber sie hatte mich irgendwie überfallen und konnte auch mein Verhalten verdammt gut einschätzen.

»Frische Gläser brauchst du nicht mitzubringen!«, rief sie mir hinterher.

»Ist okay.«

Das Getränk war so kalt, wie wir es haben wollten. Ich nahm die Flasche mit in den Wohnraum, wo Glenda die Gläser bereits zurechtgestellt hatte. Wir schauten beide zu, wie sie sich füllten. Glenda bewegte sich vom Tisch weg und ging auf die Couch zu. Ich schaute ihr nach, sah die nackten Beine unter dem T-Shirt und bei jedem Schritt den Schwung ihrer Hüften. Da konnte man wieder Appetit bekommen.

Als Glenda sich setzte, rutschte das Oberteil noch höher, sodass ich automatisch einen Blick auf das dichte schwarze Haardreieck zwischen ihren Schenkeln werfen konnte. Sie breitete die Arme auf der Lehne aus und wartete darauf, dass ich zur ihr kam.

Dazu brauchte ich nur wenige Schritte. Ich reichte ihr das Glas, setzte mich dicht neben sie. Wir drehten uns die Gesichter zu, und ich merkte wieder, wie Flipperkugeln durch meinen Unterleib rollten. Es würde weitergehen und…

»Cheers, John…«

Wir stießen an.

Wir tranken, wir schauten uns dabei gegenseitig in die Augen, und ich sah, dass auch Glenda nicht mehr länger warten wollte.

Da erwischte mich der Schrei zum zweiten Mal!

***

Der Wurstsalat war wirklich köstlich gewesen, und das hatte Harry Stahl der Wirtin auch gesagt, die daraufhin den Mund zu einem breiten Lächeln verzogen hatte.

»Es ist auch meine Spezialität.«

»Aber sicherlich nicht die einzige.«

»Nein, da gibt es noch andere. Sie brauchen nur einen Blick auf die Karte zu werfen.«

»Später. Jetzt bin ich erst mal satt, und dieses Landbier hat mir auch geschmeckt.«

»Bleiben Sie noch hier? Wenn Sie in Ihr Zimmer gehen wollen, um fernzusehen, kann ich Ihnen einen Apparat anschließen lassen. Das ist kein Problem.«

»Herzlichen Dank für die Fürsorge, aber das tut nicht nötig. Ich werde noch ein wenig die frische Luft genießen.«

»Es kann sehr kalt werden.«

Harry winkte ab. »Das macht nichts. Ich bin dick genug angezogen. Außerdem wird mir die Schneeluft gut tun.«

»Wenn Sie meinen.« Helene Schwarz hatte etwas hintergründig gelächelt. Sie schien Harry nicht zu glauben, dass er nur darauf aus war, einen Spaziergang zu machen, und damit hatte sie ja Recht. Er würde zwar gehen, aber er hatte auch ein Ziel, und das lag direkt an der Autobahn, sodass er einen Teil des Wegs mit dem Wagen fahren würde.

Beim Einsteigen sah er, dass die Wirtin hinter einem der Fenster stand und ihm nachschaute. Sie würde sich bestimmt Gedanken machen. Frauen wie sie waren Fremden gegenüber neugierig, so etwas konnten sie kaum verbergen.

Den Weg zur Autobahn kannte Harry, und er wusste auch einen Platz, wo er seinen Sigma abstellen konnte.

In der Großstadt pulsierte um diese Zeit noch der Verkehr. Das traf für den kleinen Ort nicht zu. Hier herrschte die abendliche Stille, die sich in der Nacht noch vertiefen würde.

Harry folgte der Straße, ließ die Häuser bald hinter sich und rollte über eine schmale Landstraße, die sich in zahlreichen Kurven durch die hügelige Landschaft schlängelte. Nur einmal kam ihm ein Wagen entgegen. Wenn er nach Westen blickte, dann sah er die Autobahn, über die die Fahrzeuge in beide Richtungen hinweghuschten und mit ihren hellen Scheinwerfern den Weg genau markierten.

Von Norden nach Süden und von Süden nach Norden glitten sie in den Tunnel hinein, ohne dass etwas passierte. Kein Fahrzeug verwandelte sich in ein brennendes Geschoss. Hier blieb weiterhin die Normalität bestehen, und doch hatte es vier grauenhafte Vorgänge gegeben, die auf eine Aufklärung warteten.

Auf der nicht sehr breiten Straße fuhr Harry Stahl so dicht an die Autobahn heran wie möglich. Er fand eine kleine Lücke am Rand, in die er seinen Sigma hineinfuhr, stieg aus und hörte sofort die rauschenden Geräusche von der Autobahn her an seine Ohren klingen.

Sie waren wie ein Fluss, der unaufhörlich strömte.

Harry Stahl blieb neben seinem Auto stehen und schaute sich um.

Er suchte nach einem Weg, um an die Autobahn und an den Tunnel zu kommen, aber es gab keinen, und so würde er die Böschung hinaufgehen müssen, um die Autobahn und auch den Eingang des Tunnels zu erreichen. Wie es dann im Detail weitergehen würde, das wusste er nicht, aber es würde sich schon eine Gelegenhit ergeben, da war er Optimist, denn die Tunnel hatten nicht nur eine Ein-und Ausfahrt, sondern auch mehrere Seitenzugänge, die als Fluchtwege dienten, sollte mal etwas passieren. Darauf setzte Harry.

Ob er gesehen worden war, wusste er nicht. Er ging mal davon aus, dass es nicht der Fall war, denn um diese Zeit blieben die Menschen lieber in ihren Häusern. Und für Liebespaare war es nicht warm genug.

Harry bewegte sich in Richtung Tunnel. Er schritt parallel zur Autobahn, und die Lauferei war wirklich nicht einfach, denn überall lagen Schneehaufen herum, die der Wind angeweht hatte. Die Autobahn dagegen lag leicht erhöht und wurde von ihm wahrgenommen wie ein rauschender Fluss, denn ständig donnerten Lkws und Pkws vorbei. Der Verkehr würde in der Nacht abklingen, aber laut blieb es immer. Da streuten die Geräusche weit in das Land hinein.

Ein kalter Wind wehte ihm entgegen. Er schnitt in seine Gesichtshaut und schien aus zahlreichen Splittern zu bestehen. Harry ärgerte sich jetzt, dass er keine dicke Mütze trug. Er hatte nur den Kragen der dicken Jacke hochgestellt.

Irgendwann stellte er sich die Frage, ob es wirklich Sinn machte, zu dieser Zeit zum Tunnel zu gehen. Aber in der Pension hatte er nicht bleiben wollen. Da war es schon besser, sich den Tunnel genauer anzuschauen. Natürlich würde er ihn über die Autobahn direkt betreten. Es gab ja die Seiteneingänge, die auch nicht verschlossen sein durften.

Ein mächtiges Gebilde baute sich vor ihm auf. Die Einfahrt glich einem Schlund, der ihm allerdings keine Furcht oder Angst einjagte, weil er kein dunkles Loch, sondern erleuchtet war. Beleuchtete Verkehrsschilder wiesen die Fahrer auf ein Tempolimit hin. Ob sie sich daran hielten, war ihre Sache.

Immer wenn die langen Lastwagen vorbeifuhren, bekam er etwas von ihrem Fahrtwind mit. Er hörte die lauten Geräusche der singenden Reifen und spürte zudem den Wind, der gegen sein Geicht fauchte. Abgasgeruch erreichte ihn ebenfalls, verschwand aber sehr schnell.

Zum Glück hatte der Himmel sein großes Muster aus Wolken verloren. Er war klarer geworden, und so brauchte Harry nicht mit Schneefall zu rechnen, der ihn zusätzlich behindert hätte.

Der Böschung blieb, der Schnee lag auch weiterhin auf ihr, aber die Autobahn war geräumt worden, und als Harry die Höhe der Tunneleinfahrt erreicht hatte, blieb er zunächst stehen, um sich zu orientieren.

Der Berg war kein großes Massiv, aber so breit, dass es sich nicht gelohnt hatte, eine Umgehungsstraße zu bauen. Er kam an die Seite des Tunnels heran, weil dort so etwas wie eine Schneise geschlagen war. Wenn Menschen den Tunnel verlassen mussten, dann hier oder auch an der anderen Seite. Und dort musste es Türen geben.

Noch immer stand er tiefer. Die Autobahn lag über ihm. Nach wie vor rasten die Wagen in die Röhre hinein. Er merkte sogar hier das Zittern, das entstand, wenn die großen Lkws an ihm vorbeirollten, und der Fahrtwind schlug ihm immer noch ins Gesicht.

Er dachte daran, dass es vielleicht besser gewesen wäre, wenn er erst mal mit dem Wagen durch den Tunnel gefahren wäre. Aber er wollte nicht mehr zurück und den Sigma holen. Zumindest jetzt noch nicht. Wichtig war für ihn, dass er in den Tunnel hineinkam.

Er hatte eine Taschenlampe mitgenommen, denn an der Bergflanke war es recht dunkel. Da half auch der helle Schnee kaum. Er schaltete sie ein und ließ den kalten Schein über den Schnee wandern. Er pappte am Felsgestein des Bergs.

Wieder stampfte er durch den Schnee. Es war ihm egal, ob seine Füße und ein Teil der Beine nass wurden. Man musste eben Opfer bringen, wenn man etwas erreichen wollte, und er hoffte, dass er Erfolg haben würde.

Wo befanden sich die Seiteneingänge? Es musste sie geben. Fluchtwege gehörten dazu. Er wollte die Felswand ableuchten, denn dort musste er fündig werden.

Etwas störte ihn.

Harry schnupperte. Es lag nicht an der Umgebung, sondern an einem bestimmten Geruch. Der hatte mit den Autos nichts zu tun, die über die Autobahn jagten. Er brauchte nicht lange nachzuforschen, um zu wissen, mit welch einem Geruch er es zu tun hatte.

Pfeifenrauch!

In seiner Nähe musste sich tatsächlich jemand aufhalten, der eine Pfeife rauchte.

Zuerst wollte er lachen, musste aber dann einsehen, dass es dazu eigentlich keinen Grund gab. Wichtiger war, über den Geruch nachzudenken und den Menschen zu finden, der hier an diesem Abend unterwegs war und eine Pfeife rauchte.

Harry Stahl ging davon aus, dass er gesehen worden war. Aber er fragte sich auch, warum sich die andere Person nicht meldete, denn sie musste ihn längst entdeckt haben.

Deshalb ging er weiter, schaltete allerdings die Lampe aus und schaute in die Dunkelheit, ohne jedoch eine Gestalt zu entdecken.

Aber das änderte sich, denn er wurde angesprochen.

»Es geht doch nichts über einen kleinen Spaziergang in der Winternacht – oder?«

Harry blieb stehen. Die Stimme hatte er noch nie gehört. Einige Sekunden später vernahm er das Knirschen des Schnees und richtete sein Augenmerk nach rechts.

Die Lampe brauchte er nicht, um die Gestalt zu erkennen. Sie zeichnete sich vor dem hellen Schneeuntergrund ab und kam mit stampfenden Schritten auf Harry zu.

»So trifft man sich wieder, mein Herr…«

***

Stahl war überrascht, diesen Satz zu hören. Er musste sich erst auf den Besucher einstellen, aber durch seinen Kopf rasten die Gedanken, denn er fragte sich, wer der Mann war. Ein aggressives Auftreten hatte er nicht gezeigt, also schöpfte Harry Hoffnung, dass es nicht zu einer Auseinandersetzung zwischen ihnen kommen würde.

Der Mann blieb vor Harry stehen. Da er einige Rauchwolken ausstieß, war von seinem Gesicht wenig zu sehen. Eingepackt war er in eine Winterjacke, und auf dem Kopf trug er eine Wollmütze.

Harry räusperte sich, um wieder klar bei Stimme zu sein. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

Die Antwort gab nicht viel Klarheit. »Wir kennen uns.«

»Ach. Woher denn?«

»Aus der Gaststätte.«

Jetzt musste Harry lachen. »Pardon, aber da habe ich Sie nicht gesehen, denke ich. Ich habe auch nicht mit Ihnen gesprochen.«

»Das stimmt schon. Ich saß am Tisch und las eine Zeitung. Aber ich habe Sie eintreten sehen, und Sie haben ein Zimmer gemietet.«

Harry erinnerte sich. Es traf zu, dass er einen Mann an einem Tisch hatte sitzen sehen, der in einer Zeitschrift oder Zeitung gelesen hatte, aber er hatte ihn nicht weiter beachtet, was möglicherweise ein Fehler gewesen war.

»Alles klar?«

»Ja, schon«, erwiderte Harry gedehnt. »Ich wundere mich nur, Sie hier zu treffen.«

»Kann ich mir denken. Jetzt müssen Sie mich noch fragen, was ich hier zu suchen habe.«

»Das wollte ich gerade.«

»Vielleicht das Gleiche wie Sie, Herr Stahl. Ja, ich kenne Ihren Namen. Helene Schwarz hat mir das Anmeldeformular gezeigt.«

»Schön, und wie heißen Sie?«

»Nennen Sie mich Eberle. Aber ich will Ihnen auch meinen Vornamen nennen. Karl Eberle.«

»Verstanden. Und was suchen Sie hier in der Nacht an der Tunnelwand, Herr Eberle?«

»Vielleicht nichts anderes als Sie. Die Lösung bestimmter Vorfälle, bei denen vier Menschen ihr Leben haben lassen müssen. Das könnte doch hinkommen – oder?«

»Kann sein.«

Mit dem Pfeifenstiel deutete Eberle auf Harry. »Sie sind kein normaler Tourist, der sich in unsere Gegend verirrt hat. Ich habe es von Beginn an nicht geglaubt, und jetzt habe ich den Beweis, denn wer treibt sich schon freiwillig nachts hier an der Außenseite des Tunnels herum?«

»Sie, zum Beispiel.«

»Ich habe meine Gründe.«

»Ich auch.«

Eberle paffte wieder einige Wolken. »Vielleicht sollten wir uns zusammentun und gemeinsam über die Gründe nachdenken. Wäre das nicht ein Vorschlag?«

»Ich müsste erst darüber nachdenken.«

»Warum?«

Harry Stahl lachte. »Weil ich zu wenig von Ihnen weiß, Herr Eberle.«

»Sagen wir so, Herr Stahl: Jedes Dorf hat seinen Dorftrottel oder seinen Dorfnarren, der die Dinge mit anderen Augen sieht. Und ich bin so etwas wie ein Dorfnarr.«

»Der auch die Dinge mit anderen Augen sieht?«

»Genau.«

»Und mit welchen?«

Eberle lachte. »Das sage ich Ihnen später, Herr Stahl. Und nicht hier in der Kälte.«

»Ach, Sie wissen einen besseren Platz?«

»Ich kenne mich aus. Kommen Sie mit?« Eberle sagte nicht, wohin er gehen wollte, er ging einfach los, und Harry blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Der Mann schien Vertrauen in den Fremden gesetzt zu haben, denn er wandte ihm den Rücken zu. Wo sie entlanggingen hatte sich Schnee gesammelt. Auf der Oberfläche zeigte er eine gewisse Härte, und wenn sie auftraten, dann knirschte es, als würde sprödes Glas zerbrechen.

Harry Stahl wusste nicht, ob er froh darüber sein sollte, Karl Eberle getroffen zu haben. Sollte sich der Mann als loyal erweisen, dann war er ein Glücksfall, denn Menschen wie er kannten sich in der Umgebung aus. Sie waren hier groß geworden und mit ihrer Heimat verwachsen, sodass sie sich oft um jedes Detail kümmerten, als Mahner und Warner fungierten und des Öfteren gerade deswegen verspottet wurden.

Der beschwerliche Weg war nicht sehr lang. Neben einer Tür blieb Eberle stehen. Sie war deshalb auch für Harry gut zu sehen, weil Karl Eberle sie anleuchtete.

»Hier kommen wir in den Tunnel.« Er lächelte Harry zu. »Sie wollten doch dorthin – oder?«

»Woher wissen Sie das?«

»Ach, in meinem Alter hat man genügend Lebenserfahrung, glauben Sie mir, Herr Stahl.«

Harry nahm es hin. Er schaute zu, wie Karl Eberle einen Schlüssel aus der Tasche holte. Er war ein Stück Metall, das im Licht der Lampe blitzte.

»Woher haben Sie den Schlüssel?«

Eberle lachte leise. »Ein Dorfnarr bekommt alles, Herr Stahl. Da hat man eine gewisse Narrenfreiheit.«

»Klar, ich vergaß.«

»Wollen Sie mitkommen oder nicht?«

»Ich bleibe bei Ihnen.«

»Das ist gut.« Er schloss die Tür auf und erklärte, dass er es nicht zum ersten Mal tat.

»Das glaube ich Ihnen sogar.«

»Und was glauben Sie noch?«

»Das werde ich Ihnen später sagen.«

Eberle schmunzelte und schloss die Tür auf. Sie ließ sich leicht nach innen drücken, wie Harry erkannte, und wenn er nach vorn schaute, dann blickte er in ein Halbdunkel. Da wurde die Finsternis von trüben Lampen zerstreut.

Karl Eberle schob sich in den Bereich des Tunnels. Harry blieb ihm auf den Fersen und schloss die Tür. Beide standen in einer wärmeren Luft und auf einer kleinen Plattform, von der aus eine Treppe aus Metall in die Tiefe führte.

Die Belüftungsanlagen mit ihren Absaugmaschinen, sie alle waren nicht in dieser Umgebung vorhanden. Hier befand sich nur ein Fluchtweg, durch entsprechende Piktogramme an den Wänden gekennzeichnet.

Harry stand in der Helligkeit, und zum ersten Mal sah er Eberle richtig.

Er war noch älter, als Harry angenommen hatte. Die untere Hälfte seines Gesichts war von einem wild wuchernden Bart bedeckt. Eine knollige Nase, dunkle Augen und graues Haar, das unter der Mütze hervorwuchs. Auch die breite Stirn fiel auf, die wie ein Waschbrett aussah, weil sie so viele Falten aufwies.

»Genug gesehen?«

»Ja.«

»Und? Wie schätzen Sie mich ein?«

Harry musste lächeln. »Das weiß ich noch nicht genau. Ich hoffe, dass wir einen gemeinsamen Weg gehen können.«

»Das denke ich doch, denn wenn mich nicht alles täuscht, haben wir die gleichen Ziele.«

Das konnte sein, aber Harry war nicht der Mensch, der sofort zustimmte. »Von welchem Ziel sprechen Sie, Herr Eberle?«

»Nun, ja, wir sind doch daran interessiert, die Fälle aufzuklären. Es sind vier Menschen spurlos verschwunden. Das kann es nicht sein. Sie müssen irgendwo geblieben sein.«

»Sie sind verbrannt.«

Karl Eberle lachte glucksend. »Glauben Sie das wirklich, Herr Stahl? Glauben Sie, dass diese Menschen so absolut verbrannt sind, dass man keine Spur mehr von ihnen fand? Ich glaube das nicht. Ich kann es mir nicht mal vorstellen. Nein, da liegen die Dinge schon anders. Um das herauszufinden sind Sie gekommen und tarnen sich als normaler Tourist. Hinter diesen Vorgängen steckt mehr, und ich will das ebenso herausfinden wie Sie, Herr Stahl.«

»Dann haben Sie sich schon Ihre Gedanken gemacht, denke ich mal.«

»So ist es.«

»Und welche?«

Eberle kratzte sich an der Stirn. »Es ist schwer, dies einem Menschen zu erklären.«

»Sie können es trotzdem versuchen. Ich bin auf alles gefasst.«

»Gut, dann sagen ich Ihnen jetzt, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Das ist zu wenig.«

»Soll ich konkreter werden?«

Harry nickte. »Ich bitte darum.«

Eberle senkte den Blick. »Es liegt an der Umgebung, an diesem verdammten Berg und am Tunnel. Hier herrscht eine Macht, die wir nicht so leicht fassen können, die es aber gibt. Davon bin ich überzeugt.«

»Das kann sein. Aber hat Sie das bisher weitergebracht? Sie nehmen es an, doch wer kann damit etwas anfangen? Die Leute, die den Fall untersucht haben? Sie haben vier rätselhafte Taten aufzuklären. Menschen sind verschwunden, die zuvor in ihren Autos saßen. Man fand die Wagen, aber nicht die Fahrer.«

»Für einen Fremden kennen Sie sich gut aus.«

Harry hob die Augenbrauen an. »Vielleicht bin ich gar nicht so fremd, Herr Eberle.«

»Dann würde meine Nase stimmen. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie geschickt worden sind. Von welcher Behörde?«

Harry winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Ich halte mich etwas mehr im Hintergrund.«

»Einer, der…«, Eberle schmunzelte und meint dann: »Einer, der für besondere Aufgeben abgestellt wurde.«

»Ja, das kann sein.«

»Und weiter? Sie müssen doch die Fälle aus anderen Blickwinkeln angehen als Ihre Kollegen.«

»Vielleicht tue ich das. Jetzt denke ich darüber nach, warum Sie mich an diesen Ort geführt haben.«

»Das ist ganz einfach gesagt. Wenn jemand den Fall lösen will, dann muss er sich mit dem Tunnel beschäftigen, und zwar mit seinem Inneren, verstehen Sie?«

»Ich versuche es.«

»Gut, ich will konkreter werden, weil ich das Gefühl habe, Ihnen glauben zu können. Die Dinge haben sich in eine Richtung entwickelt, die sie meisten Menschen vor ein Problem stellt, denn sie müssen den Weg des normalen Denkens verlassen.«

Harry lächelte und meinte: »Hört sich spannend an.«

»Das ist auch spannend, denn Sie wollen ja hinter die Dinge schauen und nicht nur das glauben, was Sie mit den eigenen Augen sehen.« Eberle hob beide Hände und bewegte sie kreisförmig. »Wir finden uns hier in einem Tunnel. Man hat die Röhren durch den Berg getrieben, und man hat der Natur gleichzeitig eine Wunde zugefügt. Nun, diese Natur lässt sich nicht alles gefallen. Sie schlägt zurück. So und nicht anders müssen Sie die Dinge sehen.«

»Sehr schön gesagt.«

»Trotzdem ist mir das zu allgemein, Herr Eberle. Damit kann man nicht arbeiten.«

»Es ist die Basis.«

»Wofür?«

Die Augen des Mannes verengten sich. Die nächsten Worte flüsterte er. »Der Berg lebt, Herr Stahl. Es ist nicht so tot, wie er aussieht. In ihm steckt etwas, das durchaus den Begriff Leben verdient, aber es ist ein anderes, als wir es kennen. Das Leben hinter der Realität. Das Leben, von dem auch unsere Vorfahren wussten und die sich darauf eingestellt haben. Wenn Sie mal die Geschichte durchforschen und sie mit bestimmten Sagen verbinden, dann werden Sie feststellen, dass dieser Berg in der Vergangenheit schon immer eine Bedeutung hatte. Die Menschen haben davon gesprochen, dass sich hier der Teufel und die Geister wohl gefühlt haben. Er war ein besonderes Gebilde, und es gibt heute noch Menschen, die ihn als Teufelsberg bezeichnen, weil in ihm furchtbare Kräfte ihren Sammelplatz hatten. Und dann kommen die verrückten Menschen und schlagen einfach eine Röhre quer hindurch. Das kann ja nicht gut gehen, denn was immer hier existiert hat, schlug zurück. Man hat es nicht ausradieren können. Es war da und wird auch in der Zukunft bleiben, aber es hat damit begonnen, sich zu melden und sich zu rächen.«

Harry Stahl hatte zugehört, ohne den Mann mit einem Wort zu unterbrechen. Jetzt sagte er: »Wenn ich zusammenfasse, dann haben Sie mir soeben erklärt, dass sich der Berg rächen will oder sich schon bitter gerächt hat.«

Karl Eberle wiegte den Kopf. »Nicht unbedingt der Berg, Herr Stahl, sondern das, was in ihm lauert.«

»Geister?«

»Böse Mächte, die aufgeweckt worden sind. Früher hatte die Erhebung für die Menschen eine andere Bedeutung. Heute lacht man darüber, und man lacht auch über mich, wenn ich versuche, die Leute zu warnen. Sie halten mich für einen alten Idioten. Als ich mit den Beamten sprach, haben sie mir nicht mal richtig zugehört. Aber sie sollten sich hüten und umdenken. Möglicherweise haben sie schon damit angefangen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Hm, indem man Sie schickte.«

»Ach, das wissen Sie?«

Eberle ließ seinen Blick über Harrys Gestalt wandern. »Ja, ich weiß es inzwischen. Ich weiß nicht, ob ich es mir gewünscht habe, aber dass Sie hier sind, gibt dem Fall eine ganz andere Bedeutung. Man scheint an gewissen Stellen nachgedacht zu haben, was mich natürlich freut.«

»Da haben Sie aber eine hohe Meinung von mir.«

Eberle grinste. »Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann, aber ich bin froh, dass sich jemand um bestimmte Dinge kümmert. Das können Sie mir glauben. Was passiert ist, das ist ein Rätsel. Das geht nicht mit normalen Dingen zu. Dafür gibt es keine logische Erklärung. Oder haben Sie eine?«

»Nein.«

»Eben. Man muss umdenken, und man muss sich mit denen auseinander setzen, die hier mal geherrscht haben.«

»Sie denken da an den Teufel?«

»Ja und nein, ich sehe das mehr als ein Sinnbild an. Man schiebt ja vieles dem Teufel in die Schuhe, wenn man nicht so recht weiß, wie man weiterkommen will. Der Teufel muss für einiges herhalten. Aber hier sind vier Menschen verschwunden. Vier Autos ausgebrannt, und die Menschen hat niemand mehr gesehen. Weder lebendig noch als Leiche. Da muss doch was dahinter stecken.«

Harry Stahl nickte. »Gut, wenn Sie schon so denken, was haben Sie dann herausgefunden? Können Sie der Polizei einen Ratschlag geben? Sind Sie bereits weiter als sie?«

»Ich weiß nicht. Ich habe nichts gesehen…«

»Aber…?«

»Nur etwas gehört.«

»Das ist immerhin ein Forschritt. Jetzt wäre es interessant zu erfahren, was Sie gehört haben.«

»Einen Schrei. Oder Schreie!«

Harry runzelte die Stirn. »Wo haben Sie die Schreie gehört? Hier unten im Tunnel? Oder draußen?«

»Nein, ich habe sie hier gehört. Ich bin nicht zum ersten Mal in dieser Umgebung.«

Harry wollte es genau wissen. »Wo wir stehen?«

»Nein, direkt an der Fahrbahn.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«

Eberle winkte ab. »Nicht, wenn man sich auskennt. Es gibt im Tunnel Nischen, in die man sich hineindrücken kann. Die Fluchttür, durch die Sie auch hierher an diesen Ort gelangen können, befindet sich nahe der Fahrbahn in einer Nische. Es muss ja Ausweichstellen geben, und dort habe ich mich aufgehalten.«

»Und auch die Schreie gehört.«

»Genau.«

»Wann war das?«, fragte Harry.

Eberle hob die Schultern. »Immer in der Nacht. Deshalb bin ich auch wieder hier. Wären Sie nicht gekommen, würde ich mich allein hier aufhalten.«

»Nur um die Schreie zu hören?«

Da hatte Harry den guten Eberle auf dem falschen Fuß erwischt.

Es senkte den Kopf und gab zu: »Nein. Ich wollte nicht nur die Schreie hören. Es muss ja jemanden geben, der sie ausgestoßen hat. Und genau diese Person oder die Personen wollte ich sehen.«

»Ist Ihnen das gelungen?«

»Leider nicht. Da muss ich passen, und ich bin nicht eben glücklich darüber. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Schreie aus dem Nichts gekommen sind.«

»Okay, Sie haben mich neugierig gemacht und…«

»Das waren Sie doch schon immer, Herr Stahl. Sonst wären Sie nicht hier.« Karl Eberle winkte ab. »Ich will nicht wissen, von welch einer Behörde Sie kommen, ich vertraue Ihnen und bin auf der anderen Seite froh, nicht mehr allein zu sein.«

»Danke.«

»Dann machen Sie weiterhin mit?«

»Ich kehre erst um, wenn ich mein Ziel erreicht habe.«

»Gut, dann sollten wir gehen und uns die Daumen drücken, dass es wieder passiert.«

»Bei vollem Verkehr?«

»Ja.«

»Und kein Autofahrer hat etwas bemerkt?«, wunderte sich Harry.

»Das will mir nicht in den Kopf.«

»Es ist aber so. Zumindest hat sich niemand gemeldet, der etwas bemerkt hat. Die Menschen scheinen es für eine Täuschung gehalten zu haben, und ich bin gespannt, was uns dabei widerfahren wird.«

»Ich auch.«

Eberle schaute Harry noch einmal kurz an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und interessierte sich für die Treppe, die er nach unten ging und sich dabei am Geländer festhielt.

Harry folgte ihm auf den Fuß. Er ließ sich dabei das Gehörte durch den Kopf gehen und fragte sich, ob das alles so stimmte, was Karl Eberle vermutete.

Er schloss zunächst nichts aus, denn in den vergangenen Jahren hatte er erlebt, dass eigentlich nichts unmöglich ist auf dieser Welt.

Dass es auch im Hintergrund Kräfte und Mächte gab, die sich in das Leben der Menschen einmischten.

Die Treppe hatten sie schnell hinter sich gebracht, und vor einer Metalltür blieb Eberle stehen.

»Dahinter liegt die Nische.«

»Dann los.«

Eberle zögerte noch. »Ich will mich ja nicht in Ihre Angelegenheiten mischen, Herr Stahl, aber ich hoffe, Sie wissen genau, auf was Sie sich da einlassen.«

»Ja, das weiß ich. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich kann damit leben.«

»Gut.«

Die Tür war dicht, sie war auch schwer und hatte die Geräusche des Tunnels bisher zurückgehalten. Als sie die Nische betreten hatten, war es vorbei mit der Stille und auch mit der Dunkelheit. Die Fahrzeuge huschten von Süden her in die Röhre, und sie waren zuerst nur als Lichtreflexe zu sehen, bis sie sich näherten und Gestalt annahmen. Da erwuchsen aus dem Licht die Autos der verschiedensten Marken und Größen.

Ob sich die Fahrer an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielten, war nicht festzustellen. Jeder Wagen kam dem in der Nische stehenden Harry Stahl wie ein Geschoss vor. Die Wand der Röhre gaben die Abrollgeräusche der Reifen zurück, und wenn die Fahrzeuge an der Nische vorbeirasten, dann schlug der Wind herein wie ein großer Lappen aus Kunststoff. Er peitschte den Männern ins Gesicht, und Harry duckte sich mehr als einmal.

Eberle kannte dies. Er blieb locker neben ihm stehen und schaute auf die Fahrbahn.

Es fuhren nicht permanent Autos in den Tunnel hinein. Auch waren die Lastwagen weniger geworden, weil inzwischen das Wochenend-Fahrverbot griff.

So waren es in der Regel Pkws, die durch den Tunnel fuhren, aber auch sie wurden allmählich weniger.

Manchmal wurde es für Sekunden sogar still. Harry dachte daran, dass in dieser Stille ein Schrei gut zu hören war.

»Hier haben Sie also gestanden und auf den Schrei gewartet?«, fragte er.

»Ja, und das nicht nur einmal.«

»Waren es immer bestimmte Zeiten, an denen die Schreie aufklangen? Oder gab es da keine Regeln?«

»So ist es. Die Wesen hielten sich nicht daran.«

»Wesen?«

»Ja, wie soll man sie sonst bezeichnen?«

Da musste Harry ihm Recht geben. Auch er wusste nicht, als was er sie ansehen sollte. Die nächsten Fragen hätte er schreien müssen, weil mehrere Fahrzeuge zugleich in den Tunnel hineingefahren waren. Sie fuhren sogar dicht zusammen, und Harry fragte sich, was die anderen Fahrer kurz vor ihrem Tod wohl gesehen hatten.

Die Autos waren schnell vorbei und grüßten nur noch mit ihren glühenden Rückleuchten.

Er fragte sich, wie lange er hier wohl noch stehen würde. Die ganze Nacht durchhalten?

Das wäre möglich, aber…

Er brauchte es nicht.

Es war die Zeit, in der sich die andere Seite meldete. Und es war auch ein günstiger Zeitpunkt, denn momentan fuhren keine Fahrzeuge in die Röhre hinein.

So konnten beide das hören, auf das sie gewartet hatten – den Schrei!

***

Ich zuckte zusammen!

Mehr geschah im Moment nicht. Aber ich musste zugeben, dass ich mit der Reaktion nicht gerechnet hatte. Das Zusammenzucken geschah sehr heftig. Der Champagner schwappte über, und Glenda schaute mich aus großen Augen an, denn sie begriff im Moment nicht, was mit mir passierte.

»John, was ist…«

Ich wollte eine Antwort geben, doch die andere Seite ließ es nicht zu. Der Schrei gellte so heftig durch meinen Kopf, dass er sich schon in Schmerzen und Stiche verwandelte, und ich nicht mehr in der Lage war, normal neben Glenda sitzen zu bleiben. Ich krümmte mich auf der Couch zusammen und stöhnte.

Dabei ließ ich das Glas los. Es landete neben der Couch und zerbrach.

»John, was ist los?« Glenda wollte nach mir greifen. Sie bekam mich nicht zu fassen, weil ich mich zurückwarf. Ich erlebte den Horror im Kopf. Ich war nicht mehr normal, ich konnte nicht handeln wie immer. Ich fühlte mich von einer anderen Kraft überwältigt und merkte, dass noch etwas geschah. Das Kreuz auf meiner Brust gab einen starken Wärmestoß ab, als wollte es mich, seinen Träger, verbrennen.

Ich lag noch immer rücklings auf der Couch und hielt den Hinterkopf auf die Lehne gedrückt. Mein Mund stand offen, und ich atmete nicht normal, sondern saugte abgehackt die Luft ein.

In meinem Kopf tobten die Schreie. Mittlerweile hatte ich das Gefühl, dass es tatsächlich Schreie von verschiedenen Kreaturen waren, die mich traktierten. Ich war nicht fähig, dagegen anzugehen, und ich wunderte mich über mein Kreuz.

Es war so warm, fast heißt, aber ich war im Moment nicht in der Lage, die Kette über den Kopf zu streifen. Der Angriff war einfach zu stark.

Wer schrie? Woher kamen die Schreie? Was hatten sie mit mir zu tun? Das waren Fragen, die mir trotz allem durch den Kopf jagten und auf die ich leider keine Antwort wusste.

Ich hatte die Augen weit geöffnet und schaute Glenda entgegen, die von meiner Reaktion überrascht worden war. Sie starrte mich an, und ihr Gesicht zeigte Entsetzen.

»John, was ist denn?« Es war eine hilflose Frage, die sie so laut gestellt hatte, dass sie selbst den Terror in meinem Kopf übertönte.

Ich riss mich zusammen, auch wenn es mir schwer fiel. Es war gut, dass sich Glenda in meiner Nähe befand, denn nur sie konnte mir im Moment helfen, da ich selbst zu schwach war.

»Bitte, das – das – Kreuz.«

»Was ist damit?«

»Nimm es weg!«

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll ich?«

»Ja, verdammt, nimm es weg!«

Ich musste die Aufforderung nicht wiederholen. Glenda wusste jetzt, was sie zu tun hatte.

Sie beugte sich mir entgegen. Mit großer Mühe stemmte ich mich von der Couchlehne ab, sodass sie mir die Kette über den Kopf streifen konnte. Noch immer tobten in meinen Kopf die Schreie, die sich inzwischen zu einer regelrechten Folter entwickelt hatten. Die Schreie hatten mir den Schweiß aus den Poren getrieben, und ich dachte daran, dass meine Haut wie eine Speckschwarte glänzen musste.

Glenda beeilte sich. Sie schaffte es, die Kette über meinen Kopf zu ziehen. Sie war sogar recht cool dabei, und als sie das Kreuz von meiner Brust wegnahm, da schien es mir, als wäre eine Last von meinem Körper genommen worden.

Auch in meinem Kopf sah es jetzt anders aus. Es gab keine Schreie mehr, die mich malträtiert hätten. Ich hätte mich besser fühlen können und müssen, aber ich lag auf der Couch wie jemand, der nach einer langen Joggingstrecke erschöpft war.

Glenda hatte das Kreuz zur Seite gelegt. Dann schob sie den Saum meines T-Shirts in die Höhe, damit sie sich meine Brust anschauen konnte. Ich selbst blickte gegen die Zimmerdecke und wollte nichts sehen.

Es vergingen einige Sekunden, bis Glenda Perkins einen Kommentar abgab. »John, du wirst es kaum glauben, was ich dir jetzt sage. Aber da ist nichts.«

»Wie meinst du?«

»Hm – kein Brandfleck.«

Kein Brandfleck! Trotzdem brannten sich die beide Worte in meinem Gehirn fest. Aber ich hatte die verdammte Hitze gespürt, und jetzt sollte nichts dort sein?

»Wirklich nicht, John.«

Den Angeschlagenen brauchte ich nicht weiter zu spielen, und so richtete ich mich auf, um in sitzender Stellung zu bleiben. Das klappte alles wunderbar. Ich sah das Kreuz auf dem niedrigen Tisch liegen und fing Glendas unruhigen Blick auf.

»Und? Was war es?«

»Ich habe keine Ahnung. Urplötzlich tobten Schreie durch meinen Kopf. Sie waren einfach da. Ich weiß auch nicht, woher sie auf einmal kamen, und jetzt…«

»Sind sie weg?«

»Ja.«

»Und das nur, weil ich dir dein Kreuz, deinen Schutz also, abgenommen habe?«

»Genauso ist es.«

Glenda Perkins schüttelte den Kopf. »Du kannst sagen, was du willst, John, aber das verstehe ich nicht. Da muss ich passen, oder hast du vielleicht eine Erklärung dafür?«

»Nein, die habe ich nicht.« Ich saß da und schüttelte den Kopf, in dem alles wieder normal geworden war, denn einen Schrei vernahm ich nicht mehr. Ich war nur perplex, dass sich mein Kreuz so verhalten hatte. Das war ich nicht gewohnt. Das war neu für mich, und ich suchte nach einer Erklärung, die mir nicht einfiel.

Stattdessen schaute ich Glenda an, die mit zusammengedrückten Knien auf der Couch saß und ins Leere schaute, denn auch sie war fassungslos. Trotzdem sprach sie mich mit leiser Stimme an und streichelte über mein rechtes Knie.

»Ist jetzt alles wieder in Ordnung mit dir, John?«

»Ja, das ist es. Ich bin okay, ich fühle mich gut. Es tobt nichts mehr in meinem Kopf.«

»Und welche Erklärung hast du dafür?«

Mein Lachen klang ihr halblaut entgegen. »Es tut mir Leid, aber ich weiß keine. Da bin ich völlig überfragt. Ich könnte mir etwas ausdenken oder irgendwoher holen, aber das bringt es nicht.« Ich wies auf das Kreuz. »Es hat reagiert, okay. Vielleicht hat es mich auch warnen wollen, aber so intensiv habe ich es noch nie erlebt. Das kann nur heißen, dass es mit den Schreien zusammenhängt.«

Glenda nickte und meinte: »So muss man wohl denken.«

»Nur können wir es dabei nicht belassen. Die Schreie müssen in einem Zusammengang mit dem Kreuz stehen. Allerdings weiß ich nicht, in welchem. Ich kann mir zudem niemanden vorstellen, das ist das Tragische an der Sache. Ich stehe da wie ein dummer Junge und muss hinnehmen, dass es ein Geheimnis gibt. Und das ist die Verbindung zwischen dem Kreuz und den verdammten Schreien.«

»Kannst du denn sagen, wer geschrieen hat? Ich denke da nicht an eine bestimmte Person, sondern meine es mehr allgemein.«

»Nein, das weiß ich nicht. Es ist mir wirklich ein Rätsel. Ich muss passen.«

»Männer – Frauen?«

»Keine Ahnung, wirklich. Es können beide gewesen sein, aber das ist alles nicht so sicher.«

Glenda hatte die Stirn in Falten gelegt. Ich sah ihr an, dass sie stark nachdachte, aber sie gelangte zu keinem Resultat, und als sie den Kopf schüttelte, da hatte auch sie gepasst.

Ich musste plötzlich lachen, und es war auch ein Lachen der Erleichterung. »Es ist alles so verrückt, Glenda. Da wollten wir uns einen schönen Abend machen, was ja auch geklappt hat, und plötzlich werden wir an der Fortführung gestört. Mir kommt es beinahe vor, als stünden wir unter Beobachtung irgendwelcher Mächte, die nur darauf gewartet haben, zuschlagen zu können.«

Da Glenda auch ihren Gedanken nachhing, konzentrierte ich meine Blicke auf das Kreuz. Es hatte sich nicht verändert. Es war gleich geblieben. Ich konnte die Buchstaben an den Seiten sehen, aber ich sah sie nicht aufglühen, und als ich meine Hand dicht über dem Kreuz schweben ließ, da drang mir auch keine Wärme entgegen.

Alles normal nach außen hin!

Aber es lag auf der Hand, dass ich mir Sorgen machen musste.

Nicht nur wegen der Veränderung des Kreuzes, sondern auch wegen der Schreie in meinem Kopf, denn sie mussten in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Verhalten des Kreuzes stehen.

»Willst du es nicht wieder vor deine Brust hängen, oder traust du dich nicht?«

»Im Moment denke ich noch nach.«

Glenda schaute mich an, und ihr Blicke wechselte dann hinüber zu meinem Talisman. Ich sah ihr an, dass sie etwas auf dem Herzen hatte und sich ihre Gedanken um einen bestimmten Punkt drehten.

Noch sprach sie es allerdings nicht aus.

»Was hast du für Probleme?«, fragte ich sie.

»Ich weiß es auch nicht genau. Ich habe darübernachgedacht, was dir widerfahren ist, und jetzt sehr ich das Kreuz vor mir liegen.«

»Und?«

Sie lächelte etwas verhalten. »Was würdest du sagen, wenn ich es nehme und es mir umhänge? Wäre es dann wohl möglich, dass ich das Gleiche erlebe wie du?«

Dieser Vorschlag überraschte mich wirklich, und ich musste erst mal darüber nachdenken. Glendas Gesicht zeigte einen Ausdruck, der aus einem Mittelding zwischen Verzeihen und Wollen bestand, sodass ich leicht verunsichert wurde.

»Es war nur ein Vorschlag«, sagte sie. »Du musst ihn nicht für bare Münze nehmen.«

Ich hob die Schultern an. »Was soll ich dazu sagen, Glenda?«

»Nichts, vergiss es.« Sie steckte mir ihre Hände entgegen.

»Nein, nein, das werde ich nicht vergessen. Ich denke sogar, dass wir es riskieren sollten.«

»Ehrlich?«

»Ja, wenn ich dir das sage.«

Glenda zögerte noch. Sie schluckte einige Male. Dann rieb sie über ihre Nase und hob die Schultern. »War wohl keine so gute Idee, John. Ich habe mich zu weit vorgewagt.«

»Überhaupt nicht«, widersprach ich. »Das Verhalten des Kreuzes ist mir ja selbst ein Rätsel. Es wäre wirklich interessant zu erfahren, wie es auf dich reagiert. Solltest du das Gleiche erleben wie ich, werde ich es dir sofort wieder abnehmen.«

Sie hatte sich zwar dazu entschlossen, aber sie stellte trotzdem noch eine Frage. »Und du stehst hundertprozentig hinter mir?«

»Ich schwöre es.«

»Na gut.« Sie nickte, griff nach dem Kreuz und streifte es sich mit einer behutsamen Bewegung über den Kopf…

***

Der Schrei war da, daran gab es keinen Zweifel. Harry Stahl und Karl Eberle hörten ihn gleichzeitig, nur war Harry davon mehr betroffen oder überrascht als der Einheimische.

Er hörte ihn durch den Tunnel gellen. Der Schrei konnte sich aus zahlreichen anderen zusammensetzen oder nur von einer Person stammen, er war jedenfalls vorhanden, und er bohrte sich wie ein Folterinstrument in die Köpfe der beiden Männer.

Der Tunnel war noch leer, und Harry Stahl kümmerte sich auch nicht um die Fahrbahn, er hatte sich zur Seite gedreht und starrte die Wand an, als könnte er so dem verdammten Schrei entgehen.

Das war nicht möglich. Er toste durch sein Hirn, auch als Harry sich die Ohren zuhielt. Es war kein Schrei, der um Hilfe rief. Wenn er ihn einordnen sollte, dann kam ihm sofort der Begriff Rache in den Sinn. Ja, was er hier hörte, war ein verdammter Schrei der Rache und nichts anderes. Ob Eberle das auch so sah, wusste er nicht. Der stand neben ihm und war zu einer Statue geworden, den Blick nach innen gerichtet.

Niemand war zu sehen, der den Schrei hätte ausstoßen können.

Der Tunnel war leer. Es kam kein Mensch über die Fahrbahn. Und dann veränderte er sich.

Die Lautstärke nahm ab. Der Schrei versiegte. Er ging mehr in ein Jammern über, das auch nicht mehr lange bestehen blieb und schließlich endete.

Genau da fuhr der erste Wagen wieder in den Tunnel hinein. Diese normalen Geräusche rissen die beiden Männer aus ihrer Starre und Nachdenklichkeit.

Die Realität hatte sie wieder, aber auch die Schreie gehörten zur Realität, obwohl sie niemand gesehen hatten, von dem sie hätten stammen können. Der Tunnel war bis auf sie menschenleer. Es gab nur die Fahrzeuge, die hindurchrauschten.

»Und?«, fragte Karl Eberle. »Glauben Sie mir jetzt?«

Harry Stahl winkte ab. »Ich habe Ihnen schon immer geglaubt, aber ich weiß es jetzt.«

»Gut. Was wissen Sie?«

»Dass einiges hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Und was bedeutet das?«

Harry breitete die Arme aus. »Das kann ich auch nicht sagen, Herr Eberle. Ich denke im Moment mehr an die vier toten Fahrer und frage mich, wie sie ums Leben gekommen sind, falls sie tot sind. Und wenn nicht, wo sie sich jetzt aufhalten.«

»Das weiß ich auch nicht.« Eberle zog ein skeptisches Gesicht.

»Haben Sie eigentlich schon mal daran gedacht, dass die gleichen Schreie auch von den verschwundenen Fahrern gehört worden sind? Und wenn ja, dass sie dann etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«

»Daran denke ich im Moment.«

»Gut, lassen Sie uns den Faden weiter spinnen.« Eberle trat ein wenig zurück. Das helle Licht in der Nische ließ sein Gesicht kalkig erscheinen. Sein Schatten wurde an die Wand geworfen und erhielt eine andere Form, als er die Arme anhob und die Hände spreizte.

»Wenn diese Menschen also in den Tunnel hineingefahren sind und plötzlich die Schreie hörten, dann müssen sie durchgedreht haben. Dann war es ihnen nicht mehr möglich, die Kontrolle über ihre Fahrzeuge zu behalten. Da sind sie eben – na ja, Sie wissen schon. Es wäre eine Lösung.«

»Mit der ich mich nicht so recht anfreunden kann«, sagte Harry sofort.

»Warum nicht?«

»Weil man von den Menschen nichts fand, verstehen Sie? Nur von den Autos, nichts von denen, die sie gelenkt haben. Genau das ist der Bruch in der Geschichte. Man hätte etwas von ihnen finden müssen. Asche. Oder auch Knochen, die nicht völlig verbrannt sind. Und was hat man von ihnen gefunden? Nichts, gar nichts. Als wären sie atomisiert worden, und genau das gibt mir zu denken.«

»Was könnte dann passiert sein?«

Harry hob die Schultern. Er stand vor einem Rätsel, und genau das gab er auch zu.

Karl Eberle lächelte bitter. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, denn ich weiß auch nicht mehr weiter. Ich kann nur davon ausgehen, dass hier Dinge passiert sind, die sich logisch nicht mehr erklären lassen. Das hier übersteigt einfach mein Begriffsvermögen. Da muss ich passen, und man muss es wohl so hinnehmen, wie es ist. Tut mir Leid, dass ich Sie mit hineingezogen habe, aber…«

»Moment mal, das muss Ihnen nicht Leid tun. Und ich denke nicht, dass man aufgeben sollte.«

In Eberles Augen blitzte es auf. »He, was habe ich da gehört?«

»Genau das Richtige.«

»Und was bedeutet das?«

»Ganz einfach. Wir werden zurück zu meinem Wagen gehen und durch den Tunnel fahren. Einmal auf dieser Seite und danach auf der anderen.«

»Und dann?«, fragte Eberle.

»Sehen wir weiter.«

Der Mann schaute Harry in die Augen. »Mann, Sie haben aber einen Optimismus.«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich möchte mir eine Erklärung für die Geschehnisse finden, das ist alles.«

»Und Sie schaffen das?«

»Ich will es hoffen.«

Die Autos fuhren wieder normal durch den Tunnel. Es war nichts Außergewöhnliches zu sehen und auch kein Schrei mehr zu hören.

Der schreckliche Schrei gehörte der Vergangenheit an, doch Harry Stahl ging davon aus, dass nicht alles tot war, das zur Vergangenheit zählte. Da existierten noch immer gewisse Unterschiede.

Mit genau dem Gedanken verließ er die Nische…

***

Soweit ich mich erinnern konnte, war es eine Premiere. Ich hatte mein Kreuz Glenda noch nie gegeben, damit sie es sich um den Hals hängte und vor der Brust baumeln ließ.

Ich war gespannt, was passierte. Dass Glenda so sehr darauf drängte, musste einen Grund gehabt haben, den sie mir allerdings nicht genannt hatte.

Sie schaute mich dabei an und versuchte, optimistisch zu lächeln, was ihr allerdings schwer fiel, und so wurde daraus nur ein Zucken der Lippen.

Sie blickte nach unten, um sich das Kreuz noch mal genau anzuschauen. Ein Veränderung gab es dort nicht zu sehen. Es blieb völlig normal. In der Mitte strahlte nichts auf, und auch an den Enden, wo sich die vier Buchstaben befanden, passierte nichts. Von einer Erwärmung merkte sie ebenfalls nichts, und so blieb das Kreuz nur wie ein Schmuckstück vor ihrer Brust liegen.

Ich fragte sie trotzdem: »Was spürst du?«

»Nichts, John, wirklich nichts.«

»Keine Erwärmung?«

»Nein, nur das Gesicht, das ist alles. Ich höre auch keinen Schrei in meinem Kopf. Es bleibt alles normal, aber ich werde noch etwas warten, bevor ich es dir zurückgebe.«

»Tu das.«

Mich beschäftigte der Gedanke, warum ich die Schreie gehört hatte und Glenda nicht. Lag es einzig und allein an meiner Person? Ja, es musste an mir liegen. Ich war der Sohn des Lichts, der Erbe des Kreuzes, und es konnte auch sein, dass ein Geschehen in der Vergangenheit, von dem ich nichts wusste, bis in die Gegenwart strahlte. Das konnte durchaus so sein.

Die Zeit verging. Glenda bleib weiterhin in ihrer steifen Haltung sitzen. Hin und wieder schenkte sie mir ein etwas aufgesetztes Lächeln.

»Jedenfalls kannst du jetzt sicher sein, dass ich keine Dämonin bin, John. Sonst hätte ich das Kreuz nicht tragen können. Oder siehst du das anders?«

»Nein, das habe ich nie so gesehen.«

»Trotz meiner Veränderung nicht?«

»So ist es.«

Glenda nickte. »Das weiß ich zum Glück. Wäre es anders gewesen, dann hättest du dich mir gegenüber auch anders verhalten, aber so ist…«, sie unterbrach sich mitten im Satz und schüttelte leicht verwundert den Kopf.

Ich nahm sofort eine gespanntere Haltung ein. »Probleme?«, fragte ich leise.

»Keine Ahnung.«

»Aber mit dir ist doch etwas passiert.«

Glenda schaute nach unten auf das Kreuz. »Ja, das stimmt. Da kann ich nicht widersprechen. Mit mir ist etwas passiert, John.«

»Was?«

»Keine Schreie. Ich merke nur, dass sich bei mir etwas tut. Verdammt, das muss ich dir nicht extra erklären. Du weißt selbst, was dieser verfluchte Saladin mit mir angestellt hat. Dagegen kann ich mich nicht wehren. Das ist einfach furchtbar…«

Ich ahnte, worauf das hinauslief. Glenda war in der Lage, sich wegzubeamen. Sie konnte plötzlich an einem anderen Ort erscheinen, was schon jede Menge Probleme bereitet hatte. Jetzt wies ihr Verhalten leider darauf hin, dass sie kurz davor stand, vor meinen Augen zu verschwinden.

Nur, weil das Kreuz vor ihrer Brust hing? Mein Gott, das wäre ja grauenhaft gewesen!

»Nimm es ab, Glenda! Mein Gott, nimm sofort das Kreuz ab! Es ist für dich gefährlich!«

»Ja, John, ich…«

Sie kam nicht mehr dazu. Zwar hatte sie ihre Arme angehoben und sie berührte das Kreuz und ebenfalls die Kette, aber sie schaffte es nicht mehr, sie über den Kopf zu streifen, denn vor meinen Augen flimmerte ihr Körper plötzlich.

Und dann ging alles so schnell, dass auch ich nicht mehr reagieren konnte.

Ich hatte den Eindruck, als würde sich die Luft um Glenda herum zusammenziehen, und ich glaubte sogar, ein entsprechendes Geräusch zu hören, aber das war auch alles.

Als ich nach Glenda griff, fasste ich ins Leere, denn da war sie plötzlich weg…

***

Beide Männer waren wieder durch den Schnee gestampft und hatten das Knirschen als Begleitmusik erlebt. Viel sprachen sie nicht.

Hin und wieder mal gab es eine Bemerkung, aber die bezog sich mehr auf die Kälte als auf den Fall.

Harry Stahl war froh, dass er den Sigma nicht zu weit entfernt abgestellt hatte. Und er stand auch noch so, wie er ihn abgestellt hatte.

Nur auf dem Dach lag eine dünne Eisschicht.

»Steigen Sie ein, Herr Eberle.«

Das tat der Mann noch nicht. »Und Sie meinen wirklich, dass wir durch den Tunnel fahren sollten?«

»Ich denke schon.«

»Aber Sie wissen auch, worauf Sie sich eingelassen haben, wenn wir das jetzt durchziehen?«

»Ja, das weiß ich. Und ich denke, dass viele andere Menschen durch den Tunnel gefahren sind, ohne dass ihnen etwas passiert ist. Ich für meinen Teil setze darauf.«

»Gut.« Eberle stieg ein und schnallte sich an. »Ihr Mut ist wirklich außergewöhnlich.«

»So sehe ich das nicht. Wenn man weiterkommen will, muss man etwas tun. Und wir wollen ja weiterkommen – oder?«

»Da sagen Sie was.«

Harry hatte den Zündschlüssel schon ins Schloss gesteckt. Der Motor sprang an.

Harry fuhr zurück und erreichte schließlich einen Platz, an dem er wenden konnte.

»Das hätten wir!«

Eberle lächelte. »Sie sind wirklich ein guter Fahrer.«

Harry drehte das Lenkrad nach rechts, damit er wieder geradeaus fahren konnte. »Man bekommt im Laufe der Zeit wirklich Routine und ist mit seinem Wagen wie verwachsen.«

»Dann sind Sie oft unterwegs?«

»Das kann man wohl sagen.« Der Lichtteppich der Scheinwerfer huschte jetzt wieder über die Straße hinweg, die sich durch die Landschaft wand.

»Und was ist mit Ihrer Familie?«

Harry hob die Schultern. »Die gibt es nicht im Sinne des Wortes. Ich habe eine Partnerin, lebe also in einer Beziehung, bin aber nicht verheiratet und habe auch keine Kinder.«

»Waren Sie schon mal verheiratet?«

Harry musste jetzt lachen. »In einem anderen Leben, glaube ich. Aber das ist vergessen.«

»Ja, wie das Schicksal eben so spielt.« Eberle nickte vor sich hin.

»Ich habe es auch nie geschafft, in den Hafen der Ehe einzulaufen. Ich bin immer allein geblieben.«

»Waren Sie nie weg?«

»Kaum. Ich habe mich mehr für meine Heimat interessiert und dort geforscht. Das kann ziemlich interessant sein, sage ich Ihnen. Ich habe früher ein Museum geleitet und auch Vorträge gegeben. Jetzt, nach meiner Pensionierung, lebe ich so für mich und kümmere mich noch immer um die Vergangenheit.« Er lächelte breit. »Sie ist oft interessanter, als man meint.«

»Das weiß ich.«

»Vor allen Dingen die alten Geschichten, die man sich früher erzählt hat und die auf Sagen und Legenden zurückgehen. Da kann man schon aufhorchen.«

»Wie in diesem Fall?«

Eberle stutzte. »He, wie meinen Sie das?«

»So wie ich es sagte. Ich denke dabei an die Vorgänge im Tunnel, an die Schreie, die wir gehört haben. Das muss einen Grund haben, und ich kann mir vorstellen, dass er ebenfalls in der Vergangenheit zu suchen ist. Oder liege ich da falsch?«

»Ich denke nicht.«

»Sagen Sie das nur so, oder sind Sie davon überzeugt?«

»Nun ja.« Eberle räusperte sich. »Ich will es mal so formulieren: Ich bin an der Sache dran, ohne so weit zu sein, dass ich auch überzeugt von ihr bin.«

»Aha. Dann könnten Sie sich also vorstellen, dass die rätselhaften Vorgänge etwas mit der Vergangenheit zu tun haben?«

»Ja, das könnte ich. Aber fragen Sie nicht weiter. Ich bin gegen Spekulationen. Wenn es notwendig wird, können wir in die Vergangenheit eintauchen.«

»Schön, belassen wir es dabei.«

Das Gespräch schlief ein. Eberle brauchte Harry nicht zu sagen, wie er zu fahren hatte. Sie mussten das Stück Landstraße hinter sich bringen, um an die Autobahnauffahrt zu gelangen.

Harry konnte etwas mehr Gas geben. Der Sigma schnurrte wie eine Katze. Der Blick nach vorn glitt hinein in das Fernlicht. Es riss die Gegend aus der Dunkelheit. Am Himmel blitzten die Sterne. Im Winter sahen sie noch kälter aus als im Sommer. Ein Mond war nicht zu sehen, dafür aber Eis, wohin er auch schaute. Der Frost hatte sich auf den Büschen ebenso festgesetzt wie auf dem Geäst der Bäume, die sich vereinzelt in die Höhe reckten. Hier oben auf der Höhe beherrschten zumeist Felder die Natur.

Die Auffahrt. Harry Stahl rollte aus der Kurve hervor und sah die nach Süden führende Fahrbahn vor sich liegen.

Dunkelheit breitete sich über der Autobahn aus. Nur hin und wieder zerrissen vom Licht der Scheinwerfer. Ein schwerer Truck mit Anhänger huschte an ihnen vorbei. Erst dann konnten sie sich in den Verkehr einfädeln und Fahrt aufnehmen.

Der Tunnel wartete auf sie.

Obwohl sie noch von ihm entfernt waren und ihn auch nicht sahen, spürten beide Männer die Spannung, die sie erfasst hatte. Harry Stahl saß ebenso angespannt hinter dem Lenkrad wie Eberle neben ihm. Der Mann aus dem Ort wischte hin und wieder über seine Augen, als wollte er bestimmte Bilder verscheuchen.

Noch eine lang gezogene Kurve, dann führte die Fahrbahn auf den Tunnel zu. Sie senkte sich leicht, und es tauchten bereits die ersten Schilder an den Seiten auf.

Harry Stahl fuhr nicht besonders schnell. Er hielt sich auf der rechten Seite und hatte sich sogar dem Tempo der Lastwagen angepasst, das heißt, er überholte nicht und blieb hinter ihnen.

Überholt wurden sie zwar, aber es waren nur wenige Autos, die an ihnen vorbeizogen.

Sie fuhren weiter auf den Tunnel zu. Karl Eberle konnte seine Nervosität nicht mehr verbergen. Mit den flachen Händen scheuerte über den Hosenstoff an den Oberschenkeln hinweg. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißtropfen gesammelt, und öfter als gewöhnlich leckte er mit der Zunge über die Lippen.

»Nur ruhig bleiben«, meinte Harry.

»Das sagen Sie so leicht. Ich bin kein Polizist und habe auch nicht die Erfahrung wie Sie.«

»Keine Sorge, auch ich bin ein Mensch.«

Eberle zeigte, dass er Humor besaß. »Das will ich wohl meinen. Neben einem Marsmenschen hätte ich es kaum ausgehalten. Mal sehen, wie es weitergeht.«

Er schwieg. Sie waren kurz vor dem Tunnel, und es würde nur noch Sekunden dauern, bis das Bauwerk den Wagen verschluckt hätte.

Eberles Herz klopfte schneller. Wenn er ausatmete, war ein Stöhnen zu hören. Der Track vor ihnen donnerte bereits in die Röhre und einen Moment später glitten auch sie hinein…

***

Ich starrte auf den Platz, an dem Glenda Perkins soeben noch gesessen hatte. Jetzt war sie verschwunden, und ich erinnerte mich daran, wie sie nicht mehr zu sehen gewesen war. Ich hatte hinfassen wollen, stand noch in der fast schon lächerlich erscheinenden Haltung und konnte nur noch den Kopf schütteln.

Sie war weg und mein Kreuz ebenfalls!

Warum? Was hatte das zu bedeuten? Warum war sie verschwunden, als das Kreuz um ihren Hals gehangen hatte? Es gab eigentlich nur eine Erklärung: Das Kreuz musste so etwas wie ein Beschleuniger für ihre ungewöhnliche Reise gewesen sein.

Langsam ging ich zurück und setzte mich wieder auf meinen Platz. In diesem Moment fühlte ich mich einfach hilflos. Nicht nur Glenda war verschwunden, auch das Kreuz, und dafür musste es, verdammt noch mal, einen Grund gegeben haben.

Ich fand ihn nicht. Ich war nicht in der Lage, normal nachzudenken. Zwischen ihr und dem Kreuz hatte es nie eine Verbindung gegeben, aber nun gab es eine, und die musste mit ihrer Veränderung zusammenhängen, auf die mein Kreuz reagiert hatte.

Auf der anderen Seite sprach dagegen, dass es keine magische Veränderung gewesen war. Saladin hatte ihr ein bizarres Serum eingeflößt, und da gab es keine Verbindung zu meinem Talisman. Wie ich es drehte und wendete, ich kam zu keiner Lösung.

Dafür saß ich nach wie vor auf meinem Platz und schaute dorthin, wo Glenda mal gesessen hatte und nun nicht mehr zu sehen war.

Mir fiel meine Kleidung ein, die mir so unpassend vorkam. Wenn etwas passierte – rechnen musste man ja mit allem –, dann war sie genau die falsche, und so ging ich ins Schlafzimmer und zog mich hastig um.

Während ich das tat, glitten meine Gedanken immer wieder zurück in die kurze Vergangenheit. Ich dachte an unser Essen und was damit verbunden gewesen war.

Das war vorbei. Der Alltag hatte mich wieder, und auch Glenda Perkins war mit hineingezogen worden, was ich nicht begriff.

Zum Schluss steckte ich meine Waffe ein, was ich in der eigenen Wohnung nur selten tat. Man musste in diesem Fall immer mit Überraschungen rechnen.

Der Druck in meinem Innern blieb, als ich zurück ins Wohnzimmer ging und auf den leeren Platz schaute. Glenda war noch nicht zurückgekehrt. Ich hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Ich ging im Zimmer auf und ab und bewegte mich wie ein Tier in einem Käfig. Nichts, aber auch gar nichts wies darauf hin, dass Glenda in den nächsten Minuten zurückkehren würde. Sie war durch andere Mächte entführt worden, und ich konnte mich nicht von dem Gedanken lösen, dass mein Kreuz etwas damit zu tun hatte.

Es war jetzt wichtig für mich, die Ruhe zu bewahren, auch wenn das nicht einfach war. Dass nichts passieren würde, das gab es einfach nicht. Es musste weitergehen, und ich wollte fest daran glauben, dass Glenda bald wieder hier erschien.

Hinsetzen konnte ich mich nicht. Unruhig wanderte ich weiter durch meine Wohnung. Ich dachte an mein Kreuz und rief mir immer wieder genau ins Gedächtnis zurück, wie es passiert war und wie Glenda sich plötzlich aufgelöst hatte.

Und jetzt?

Ich verbiss mir die Flüche. Irgendwie fühlte ich mich von meinem Kreuz im Stich gelassen. Ja, es war so. Ich hatte den Eindruck, als hätte es sich von mir abgewendet, was allerdings nicht stimmte, denn die Seite hatte es sicherlich nicht gewechselt, sondern nur dafür gesorgt, dass Glenda verschwunden war.

Genau das war der Punkt. Hatte das Kreuz dafür gesorgt, dass Glenda verschwand?

Der Gedanke ließ mich nicht los. Es musste zumindest einen großen Teil dazu beigetragen haben, und das war für mich nicht nachvollziehbar. Ich hatte mich immer auf mein Kreuz verlassen, ich hatte auch geglaubt, es zu kennen, und ich war nun eines Besseren belehrt worden.

Barg es noch ein Geheimnis, von dem ich nichts wusste?

Genau das beschäftigte mich immer mehr, und es machte mich nicht eben froher. Das Kreuz war für mich wie ein Freund. Nun musste ich erkennen, dass ich mich auf einem falschen Weg befand.

Es konnte sein, dass mich der Talisman genarrt hatte.

Ich gab mir Mühe, die Nerven zu bewahren und tigerte trotzdem in meinem Wohnzimmer von einer Seite zur anderen.

Mal wurde es mir kalt, dann wieder warm. Ich suchte gedanklich nach einem Ausweg und war nicht in der Lage, ihn zu finden.

Kehrte das Kreuz zurück? Kam Glenda wieder? Oder wurde sie in einer anderen Dimension gefangen gehalten?

Und noch ein Gedanke beschäftigte mich. War es vielleicht möglich, dass Saladin hinter dieser Attacke steckte? Ich hatte ihn ja erlebt, als er mit dem Vampir-Puzzle Justine Cavallo und andere angegriffen hatte. Er war zu Mallmanns Verbündetem geworden. Zusammen wollten die beiden die Vampirwelt wieder in ihren Besitz bringen, sodass in mir der Gedanke auftauchte, dass Glenda möglicherweise in die Vampirwelt verschleppt worden war.

Das war wirklich nicht das, wonach ich mich sehnte. Ich spürte bereits den Druck in meinem Innern, der sich allmählich zu einem Gefühl der Angst entwickelte.

Zuzutrauen war es ihm. Ich kannte seine Pläne nicht, die sich zudem auch blitzschnell ändern konnten. Da waren Saladin und Mallmann verdammt flexibel.

Ich sah es nicht, aber ich spürte es. Plötzlich war die Unruhe in mir. Etwas passierte. Es war wie ein lautloses Brodeln in meiner Umgebung. Ein komischer Vergleich, aber er traf irgendwie zu.

Ich drehte mich auf der Stelle. Die fremden Kräfte waren noch nicht konkret zu erfassen, aber es gab sie, und plötzlich zeigten sie sich und auch mit ihren Folgen.

Wieder hörte ich das leise, fauchende Geräusch, und einen Moment später war Glenda wieder da…

***

Karl Eberle sagte kein Wort mehr, aber er hatte den Kopf gedreht und schaute Harry Stahl an, als könnte er an dessen Gesicht ablesen, was er dachte.

Das war nicht der Fall. Harrys Gesicht blieb ohne Ausdruck. Er sah aus wie jemand, der sich voll und ganz auf die Fahrt konzentrierte, und das musste so sein. Sie waren noch langsamer geworden und der Lkw vor ihnen hatte bereits das Ende des Tunnels erreicht.

Im Moment hatten sie Glück, dass kein weiteres Fahrzeug hinter ihnen durch die Röhre fuhr.

Eberle drehte den Kopf. »Verdammt, wir sind ja allein!«

»Stimmt.«

Der Einheimische atmete heftiger. »Sonst hat mir das nichts ausgemacht, aber jetzt…«

»Noch ist nichts passiert.«

»Klar, noch nicht.«

»Bleiben Sie einfach ganz ruhig.«

Mehr als die Hälfte der Tunnelstrecke hatten sie bereits geschafft.

Es war nicht mehr weit bis zur Ausfahrt. Vor ihnen lag die Fahrbahn, die durch das Innenlicht angeleuchtet wurde. Das gesamte Gewölbe hier innen wirkte nicht wie ein Tunnel, weil es eben so hell war.

Bis sie die Schreie hörten!

Es war wie eine Explosion, die sie plötzlich überfallen hatte. Die Schreie kamen aus dem Nichts. Sie waren da, aber es war nicht zu sehen, wer sie abgegeben hatte.

»Ja!«, schrie Eberle und drehte Stahl das Gesicht zu. »Verdammt, jetzt ist es passiert!«

Harry nickte nur.

»Was machen wir?«

Der Agent gab keine Antwort. Er wusste, dass es auf ihn ankam und dass er das Richtige tun musste. Auch durch seinen Kopf hallten die schrecklichen Schreie, die sogar Schmerzen hinterließen. Er war ihm fast unmöglich, sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren, aber er musste es tun. Er durfte nicht die Nerven verlieren. Es war ungemein wichtig, sich so zu verhalten, dass ihnen nichts passierte und dass sie aus dieser Falle glatt und sicher herauskamen.

Er dachte daran, was den vier Menschen passiert war, und er hatte das Gefühl, nicht bis zum Ende des Tunnels fahren zu dürfen. Und genau aus diesem Grund nahm er die letzte Möglichkeit wahr, die sich ihm bot, denn er sah rechts so etwas wie eine Parktasche, in die er den Sigma mit einem Schlenker hineinfuhr.

»Was bedeutet das?«

»Warten Sie es ab!«

Harry stellte den Motor nicht ab. Er wollte startbereit sein, und dann wunderte er sich darüber, dass ihnen nichts passierte. Er hörte die Schreie, nahm sie als akustische Folter wahr, schaute aber nach vorn und kümmerte sich auch nicht um seinen Nebenmann, der die Arme erhoben und seine Hände gegen die Ohren gepresst hatte.

So wartete Karl Eberle ab, bis alles vorbei war. Aber es war nicht vorbei, es ging weiter, und es passierte genau dort, so sich das Ende des Tunnels abzeichnete.

Flammen schlugen dort wie gewaltige Fahnen in die Höhe. Selbst Harry, der sich innerlich auf einiges eingestellt hatte, konnte nur staunen. Er sah nicht nur das Feuer, sondern auch Personen, die durch den Ring oder Mantel aus Flammen irrten, selbst brannten, aber nicht vergingen. Er sah seltsame Gebilde, eine breite Treppe und glaubte auch, eine Person am Boden liegen zu sehen.

Zudem hatte er nicht mehr den Eindruck, in einem Tunnel zu sitzen, weil sich die Landschaft vor ihm öffnete. Eine derartige Szene hätte er auch von einem Kinosessel aus erleben können.

Leider war es kein Film, den er sich anschaute. Es war die Wirklichkeit, auch wenn sie nicht erklärbar war. Es war ihm klar, dass sich die Szene nicht in der normalen Welt abspielte. Da musste es eine Lücke zwischen den Dimensionen gegeben haben, sodass ihm dieses Bild geboten werden konnte.

Er wusste nicht, wie lange die Szene vor ihm stand. Doch er sah auch die Veränderung inmitten des Bildes und glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu können.

Eine Frau erschien. Sie schwebte durch die Szenerie. Um ihren Hals oder vor ihrer Brust hing etwas Helles. Es strahlte, und er sah, dass die Szene in Bewegung geriet.

Was da genau passierte, interessierte ihn nicht mehr, weil die Frau viel wichtiger war.

Er kannte sie.

Oder doch nicht?

Bevor er sich voll auf sie konzentrieren konnte, um die Wahrheit herauszufinden, fiel die Szene in sich zusammen. Ein gewaltiger Lappen schien sie zur Seite gewischt zu haben, und dann war plötzlich nicht mehr zu sehen als nur die normale Tunnelausfahrt…

***

Beide Männer sprachen nicht. Es war ihnen möglicherweise einiges in den Sinn gekommen, aber sie waren nicht in der Lage, ihre Gedanken in Worte zu fassen.

Es waren auch keine Schreie mehr zu hören, und Karl Eberle hatte seine Arme wieder sinken lassen. Er hockte auf dem Sitz und schüttelte nur den Kopf.

Harrys Worte rissen ihn aus seiner Lethargie. »Okay, ich denke, dass es vorbei ist.«

»Meinen Sie?«

»Sehen Sie noch was?«

Eberle schüttelte den Kopf. In seinem Gesicht befand sich keine Farbe mehr. Er saß da, als hätte man ihn an seinem Sitz festgeleimt.

Er schaute nach vorn und trotzdem ins Leere und hörte Harry Stahls erneute Frage: »Sehen Sie etwas?«

»Nein.«

»Genau das ist es. Nichts mehr da. Wir können aufatmen. Wir haben es überstanden und sind nicht verbrannt. Wir haben das Feuer gesehen, wir haben die Schreie gehört, aber es hat uns nicht erwischt. Das allein zählt, Herr Eberle.«

»Und warum haben wir Glück gehabt?«

Harry hob die Schultern. »Darüber kann man eigentlich nur spekulieren, denke ich. Ich bin der Meinung, dass wir genau das Richtige getan haben.«

»Wieso?«

»Wären wir bis zum Ende des Tunnels durchgefahren, hätte es uns möglicherweise erwischt.«

»Ja, das kann sein.«

»Ich glaube fest daran.«

Karl Eberle schüttelte sich. »Es ist ein Wahnsinn, ehrlich. Das ist nicht zu fassen. Da kann man verrückt werden. So etwas darf es doch nicht geben, verflucht! Vielleicht war das alles auch nur Einbildung…«

»Denken Sie an die vier Toten.«

Eberle nickte. »Ja, da haben Sie Recht. Es ist alles wirklich geschehen. Aber ich fühle mich trotzdem wie vor den Kopf geschlagen, denn damit hätte ich nie und nimmer gerechnet. Sie haben doch auch das Feuer gesehen, nicht?«

»Sicher.«

»Und auch die Gestalten?«

Harry stimmte auch da zu.

»Dann sagen Sie mir doch, was es zu bedeuten hat! Verdammt, dafür muss es doch eine Erklärung geben!«

Stahl ließ sich Zeit mit der Antwort. Obwohl er nichts sah, schaute er interessiert nach vorn. Was er zu sehen bekam, war die Normalität. Durch den Tunnel rollten die Fahrzeuge. Sie kamen aus dem Nichts und verschwanden auch wieder dort. Die Dunkelheit der Nacht schien sie zu schlucken.

»Dann haben Sie auch keine Erklärung, was es gewesen sein könnte«, fasste Karl Eberle zusammen.

»So ist es.«

»Aber Sie denken darüber nach, das sehe ich Ihnen an.«

»Tun Sie das nicht?«

»Doch.«

»Und weiter?«

»Ich fühle mich so hilflos.«

Harry verengte die Augen. Er wollte seinen Mitstreiter auf etwas Bestimmtes ansprechen und kam allerdings nur über Umwege zur Sache. »Sie haben doch alles gesehen, nehme ich an.«

»Ich denke schon.«

»Dann tun Sie mir bitte einen Gefallen und holen Sie sich das Bild noch einmal vor Augen.«

»Das ist nicht schwer.«

Harry lächelte. Er ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er auf das eigentliche Problem zu sprechen kam. »Wir haben die Szene ja für eine gewisse Zeit erleben können, und ich meine, dass sich auch dort etwas verändert hat.«

»Was denn?«

»Es war die Frau, die plötzlich in das Bild hineingeraten ist. Erinnern Sie sich?«

Eberle dachte nach und meinte dann: »Können Sie die Person nicht genauer beschreiben?«

»Ja, schon. Soweit ich mich erinnern kann, trug sie etwas Glänzendes vor der Brust.«

Eberle drehte Harry das Gesicht zu. Dabei flüsterte er: »Ja, Herr Stahl, jetzt, wo Sie es erwähnen, erinnere ich mich wieder. Ich habe wirklich eine Frau gesehen. Sie strahlte in Brusthöhe etwas ab, das habe ich erkennen können.«

»Kannten Sie die Frau?«

»Nein, wo denken Sie hin. Sie ist mir völlig unbekannt gewesen. Wieso auch?«

»Nun ja, ich wollte einfach nur auf Nummer sicher gehen, verstehen Sie?«

»Das ist mir schon klar. Nur hört es sich für mich so an, als würden Sie die Frau kennen.«

»Ich denke schon«, erwiderte Harry nachdenklich.

»Und wer ist sie?«

Stahl winkte ab. »Vergessen Sie es, mein Lieber. Sie würden damit nichts anfangen können.«

Jetzt hatte Eberle Blut geleckt. »Moment mal«, sagte er, »ich habe ein Recht, mehr über diese Person zu erfahren. Es kann ja sein, dass ich sie doch kenne und Sie mir auf die Sprünge helfen können. Vielleicht stammt sie aus der Gegend?«

»Bestimmt nicht.«

»Was machte Sie denn so sicher?«

Harry rückte jetzt mit der Sprache heraus. »Sagt Ihnen der Name Glenda Perkins etwas?«

Eberle strich durch seinen Bart. »So heißt diese Person?«

»Ja.«

»Nein, der Name sagt mir nichts. Er hört sich auch ziemlich fremd, muss ich sagen.«

»Das ist verständlich, denn es handelt sich um eine Engländerin. Um eine Person aus London.«

»Um Himmels willen, da bin ich noch nie gewesen. Da will ich auch nicht hin. London ist mir viel zu hektisch. Ich mag die Ruhe hier auf meiner Alb.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und wie kommt diese Person aus London dann hier in diese Szene hinein?«

»Wenn ich das wüsste, dann hätte ich den Fall bereits zu einem großen Teil aufgeklärt. Aber ich werde es herausfinden, darauf können Sie sich verlassen.«

»Wenn Sie meinen.«

»Bestimmt.«

»Dann könnten wir ja wieder fahren.«

»Genau.«

Harry Stahl startete den Wagen. In seinem Kopf wirbelten noch immer die Gedanken. Was er gesehen hatte, brachte er noch nicht auf die Reihe. Gut, er konnte sich vorstellen, dass es einen Bruch gegeben hatte, sodass sich Dimensionsgrenzen verschoben hatten.

Möglicherweise gab es hier in der Nähe ein Dimensionstor, das sich geöffnet hatte. Aber auch das geschah nicht grundlos. Es musste ein Motiv geben, über das sich Harry nicht den Kopf zerbrechen wollte.

Aber er hatte sich längst dazu entschlossen, dem Fall nicht mehr allein nachzugehen, wobei er seinen Begleiter nicht unbedingt als Helfer ansah.

Sie rollten aus der Lücke und ordneten sich in den Verkehr ein, der immer mehr abnahm.

Recht langsam rollten sie dem Ausgang des Tunnels entgegen.

Eberle saß mit geballten Händen neben Harry Stahl und wartete darauf, dass etwas passierte.

Es trat nichts ein. Alles blieb so normal, dass er sich fast enttäuscht zeigte. Sie verließen den Tunnel und fuhren weiter bis zur nächsten Abfahrt.

Nach einer Weile begann Karl Eberle wieder zu sprechen. »Diese Schreie waren einfach grauenhaft.«

»Ich weiß.«

»Wer hat sie wohl ausgestoßen?«

Harry hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen beim besten Willem nicht sagen.«

»Das gab es doch Personen, die brannten. Wahrscheinlich haben sie geschrieen.«

»Möglich.«

»Und eine Frau lag auf dem Boden.«

»Ich weiß.«

»Bekommen Sie das denn in die Reihe?«

»Nur schwer. Es ist wie bei einem Film, von dem sie nur eine bestimmte Szene sehen und dann den Inhalt erzählen sollen, aber ich werde es noch herausfinden.«

»Ja«, sagte Eberle mit leiser Stimme. »Und ich habe Angst, wenn ich ehrlich sein soll. Sogar eine verdammte Angst, denn das sind Mächte, gegen die man nichts tun kann.«

»Nun ja, das sehe ich ein wenig anders, aber lassen wir das.« Harry sah das Schild, das auf die Ausfahrt hindeutete, setzte den Blinker und rollte in die Kurve hinein.

»Können Sie denn nach diesem Erlebnis schlafen?«

Der Agent lächelte. »Sagen wir so, ich habe keine Lust, mir die Nacht um die Ohren zu schlagen. Ich werde es zumindest versuchen. Ob ich es dann schaffe, weiß ich nicht.«

»Ihre Nerven möchte ich haben. Ich werde mich jedenfalls im Bett herumwälzen, und ich habe Angst, dass es nicht dabei bleibt, was ich gesehen habe.«

»Wie meinen Sie das?«

Eberle hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Vier Menschen sind verschwunden. Man fand vier ausgebrannte Autowracks. Man ging davon aus, dass die Leute tot sind, und ich fürchte mich davor, dass noch weitere Personen verschwinden, wenn sie in das Feuer rasen.«

»Hat man noch nie in Erwägung gezogen, die Autobahn zu sperren?«, erkundigte sich Harry.

»Keine Ahnung. Intern vielleicht. Aber die A7 ist die Nord-Süd-Achse. Sie kann man nicht so leicht lahm legen. Außerdem haben die Polizisten nicht das gesehen, was wir sahen. Da gibt es noch immer einen großen Unterschied. Ich weiß auch nicht, ob ich mit den Leuten darüberreden soll. Was meinen Sie?«

»Lassen Sie es vorerst.«

»He.« Eberle lachte. »Das sagen Sie als Kollege.«

»Gerade weil ich ein Kollege bin, weiß ich, wie die andere Seite darüber denkt.«

»Dass muss ich akzeptieren.«

Sie rollten jetzt auf der Landstraße weiter und waren von der Stille der Nacht umgeben. Eberle beschäftigte sich noch immer gedanklich mit den Vorgängen im Tunnel. Harry sah den Ausdruck von Entschlossenheit auf seinem Gesicht.

»Auch ich werde nicht aufgeben, Herr Stahl, darauf können Sie sich verlassen.«

»Was haben Sie vor?«

»Das ist ganz leicht zu erklären. Ich glaube daran, dass es einen Grund gegeben hat, dass diese Dinge genau hier geschehen sind. Ich betrachte mich selbst als Heimatforscher. Manche sehen in mir auch einen liebenswerten Spinner. Ich habe die Vergangenheit dieser Gegend gewissermaßen aufgearbeitet, und ich habe auch einiges entdeckt, was vielleicht passen könnte.«

»Können Sie da genauer werden?«

»Ja, das kann ich, wenn auch nicht zu präzise. Ich habe herausgefunden, dass die Vergangenheit nicht immer nett gewesen ist. Da leben wir heute in einem Paradies. Hier hat es viel Unrecht gegeben und leider auch Tote. Ich meine damit Unschuldige, die meine Vorfahren damals als schuldig angesehen haben.«

»Sie sprechen von Hexenprozessen?«

»Nicht nur. In einer alten Geschichte wurde über eine Kultstätte geschrieben, die es hier gegeben haben soll. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sogar der Berg damit zu tun, durch den später der Tunnel gebaut wurde.«

»Das ist natürlich ein Hinweis.«

»Ob er stimmt, weiß ich nicht.«

»Sie werden es schon herausfinden.«

»Und Sie?«

»Ich bleibe ebenfalls im Ort.«

»Das freut mich.«

Harry sagte nicht, dass er wahrscheinlich nicht allein bleiben würde. Stattdessen fragte er: »Wo kann ich Sie absetzen?«

»Vor der Haustür.«

»Okay.«

Harry musste den Opel nicht durch den Ort lenken. Sein Nachbar dirigierte ihn in eine Seitenstraße hinein, in der noch Schnee lag. Er knirschte unter den Reifen.

Die Straße führte leicht bergauf. Die Bebauung verschwand, und es gab nur noch ein Haus auf der linken Seite.

»Dort können Sie halten.«

»Mach ich glatt.«

Wenig später stieg Eberle aus. Ein schmaler Weg führte durch einen Vorgarten. Er war vom Schnee geräumt. Über der Haustür brannte eine einsame Lampe und streute ihr Licht gegen eine graue Fassade. Das Dach war recht flach, und auf ihm verteilten sich einige Schneeflecken.

Eberle ging noch nicht weg. Er hielt die Beifahrertür offen, hatte sich gebückt und schaute in den Wagen hinein.

»Wollen Sie nicht mitkommen?«

»Nein, danke für die Einladung. Später mal. Jetzt muss ich zu meiner Pension.«

»Dann bis morgen. Ich hoffe, dass ich dann etwas herausgefunden habe, wenn ich in der Vergangenheit herumschnüffle.«

»Na, darauf setze ich.«

»Dann gute Nacht, Herr Stahl.«

»Ja, Ihnen auch.«

Eberle schlug die Tür zu. Harry wartete, bis der Heimatforscher in seinem Haus verschwunden war, und setzte den Wagen erst dann in Bewegung.

Für ihn war es wichtig, jetzt allein zu sein. Er musste sich bestimmte Dinge durch den Kopf gehen lassen. Was er und Eberle erlebt hatten, war natürlich überraschend gewesen, doch die größte Überraschung hatte ihm eine andere Person bereitet.

Die Frau, die tatsächlich ausgesehen hatte wie Glenda Perkins, John Sinclairs Mitarbeiterin. Sicher war er nicht, aber er würde auf jeden Fall seinen Freund John Sinclair in Kenntnis setzen, auch wenn es allmählich auf Mitternacht zuging…

***

Glenda war wieder da, und ich konnte es kaum glauben. Sie hatte sich förmlich aus dem Nichts materialisiert, stand jetzt in der Nähe der Tür und machte auf mich einen recht benommenen Eindruck.

Mich hielt nichts mehr auf meinen Platz. Wie von der Sehne geschnellt sprang ich in die Höhe und lief auf sie zu. Ich umfasste sie an beiden Schultern, schaute dabei auf das Kreuz und entdeckte, dass es keinen Schaden genommen hatte. Es sah völlig normal aus und strahlte auch kein Licht mehr ab.

Glenda schaute mich an. Ich blickte in ihre Augen und erkannte, dass sie sich mit der neuen Rolle noch nicht richtig abgefunden hatte. Sie machte noch den Eindruck einer Person, die ziemlich durcheinander war und erst zu sich selbst finden musste.

Deshalb brachte ich sie zu einem Sessel und drückte sie darin nieder. Erst als sie saß, schien sie zu bemerken, wo sie eigentlich war, und schaute sich um.

Dann sah sie mich an. »John…?«

»Wer sonst?«

Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ja, wer sonst? Das sagst du so leicht, aber ich…«, sie hob die Schultern, »… ich weiß kaum, was ich dazu sagen soll.«

»Du warst weg, nicht wahr?«

»Das stimmt.«

»Und wo?«

Sie gab keine normale Antwort, sondern streifte die Kette über den Kopf. Dann gab sie mir das Kreuz zurück. »Ich kann dir wirklich nicht genau sagen, wo ich war. Und ich kann dir auch keine Antwort geben, was die Dauer angeht. Ich war jedenfalls weg und an einem Ort, an dem nichts so war wie hier.«

»Du hast ihn nicht gekannt?«

»So ist es.« Sie strich durch ihr Haar und auf ihrer Stirn entstand eine steile Falte. »Es war dunkel, aber es gab trotzdem Feuer. Ich habe brennende Menschen gesehen, auch eine Treppe, eine nackte Frau und seltsame Gebilde im Hintergrund. Es war nicht einfach, wirklich nicht.«

»Was geschah mir dir?«

»Ja, das ist die Frage. Ich war da und trotzdem nicht vorhanden. Ich schwebte wie eine Beobachterin über allem. Das mag dir zwar komisch vorkommen, aber es stimmt. Ich fühlte mich wie jemand, der sich als stummer Beobachter eingeschlichen hat. Verrückt, nicht wahr?«

»Kann sein. Und was hast du gesehen?«

Glenda verzog die Lippen. »Ich weiß es nicht genau. Eigentlich nicht viel. Und trotzdem war alles anders. So fremd. Das Feuer, die brennenden Menschen und die nackte Frau.«

»Hast du sie erkannt?«

»Nein. Es ging alles zu schnell.«

»Und was passierte noch?« Ich hatte gehofft, dass es nicht alles war, was Glenda erlebt hatte, und diese Hoffnung erfüllte sich mit ihrer nächsten Antwort.

»Ich kann es dir sagen, aber ich weiß nicht, ob ich es richtig gesehen oder erkannt habe. Wie ich schon sagte, hatte ich einen guten Überblick, und ich habe jemanden in seinem Auto gesehen, den ich kenne und den auch du kennst. Es war nur für einen winzigen Augenblick, nicht mehr. Ich habe auch nicht ein zweites Mal hinschauen können, aber dieser Anblick hat sich bei mir eingebrannt.«

»Und? Wer war es?«

Sie hob den Blick an und schaute mir in die Augen. »Bitte, lach mich nicht aus.«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Es war Harry Stahl!«

Mich erwischte der nächste Hammer. An diesem Abend kam es wirklich knüppelhart.

»Du meinst…«

»Ja, ich habe ihn in einem Auto sitzend gesehen. Zusammen mit einem anderen Mann. Es war nur eine Momentaufnahme, aber ich bin mir sicher, dass er es gewesen ist.«

»Hat er dich auch gesehen, Glenda?«

»Keine Ahnung. Nur glaube ich fest daran, dass er es gewesen ist, der dort mit einem anderen im Auto saß.«

Was sollte ich dazu sagen?

Erst mal nichts. Es hatte mir die Sprache verschlagen. Ich konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben und brauchte Bewegung, deshalb stand ich auf und schritt im Zimmer auf und ab, verfolgt von Glendas Blicken, die darauf wartete, dass ich etwas sagte.

Wieder an meinem Platz angekommen, nickte ich Glenda zu. »Es gibt nur eine Möglichkeit, um es herauszufinden.«

»Die wäre?«

»Ich rufe ihn an.«

Glenda nickte. »Genau das habe ich dir auch vorschlagen wollen. Zu spät ist es noch nicht.«

»Genau.«

Vom Festnetz aus wählte ich und stellte den Lautsprecher an, damit Glenda mithören konnte, was wir zu besprechen hatten.

Der Ruf ging durch. Ich wartete und spürte die innere Spannung, die mich erfasst hatte. Es war nicht nur das Kribbeln, auf meinem Rücken schien sich eine zweite Haut gebildet zu haben. Nach dem sechsten Läuten hörte ich die müde klingende Frauenstimme.

»Ja, wer ist dort?«

»John Sinclair!«

Ein leiser Schrei der Überraschung. Ich hatte Dagmar Hansen aus dem Schlaf gerissen und ließ ihr einige Sekunden Zeit, sich zu fangen.

»John, du?«

»Ja, entschuldige, aber es ist dringend.«

»Das habe ich mir gedacht, sonst hättest du ja nicht angerufen.«

Ihre Stimme klang jetzt wacher.

»Es geht auch nicht um dich, sondern um Harry. Könntest du ihn ans Telefon holen?«

»Nein, das geht nicht. Er ist nicht da. Harry hat einen Einsatz.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Danach schaute ich Glenda an, die mich gespannt anblickte. Jetzt wusste ich, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden.

»Wo steckt er denn?«

»In Deutschland. Auf der Schwäbischen Alb…«

»Und wo da genau?«

Sie erklärte mir die Gegend, in der ihr Freund agierte.

»Um was geht es da?«

»Tja, John, wenn ich das genau wüsste. Um verschwundene Menschen, das weiß ich wohl. Ein Autobahntunnel spielt ebenfalls eine große Rolle, aber frag mich bitte nicht nach Einzelheiten. Dazu ist es einfach zu früh. Harry befindet sich auch noch nicht lange im Einsatz. Jedenfalls hat die Zentrale ihn hingeschickt. Was da im Einzelnen abläuft, kann ich dir nicht sagen.«

»Ich danke dir, Dagmar.«

»He, ist das alles?«

»Im Moment schon.«

»Nein, nein, so haben wir nicht gewettet. Was willst du von Harry?«

»Wenn ich das wüsste, Dagmar. Es könnte sein, dass sich da gewisse Dinge überschneiden, die mit etwas zusammenhängen, was mir widerfahren ist. Deshalb wollte ich mit ihm reden. Es ist handelt sich auch mehr um eine Auskunft.«

Sie lachte. »So ganz traue ich dir nicht, John. Wir werden sehen, wie es sich entwickelt.«

»Ja, das meine ich auch. Aber ich kann ihn erreichen?«

»Natürlich. Seine Handynummer kennst du. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Danke, das Wenige hat gereicht.«

Wir wünschten uns noch gegenseitig alles Gute, dann legte ich wieder auf und schaute Glenda an.

»Sie weiß nichts, John!«

»Das habe ich mir gedacht. Aber wir wissen jetzt, dass Harry Stahl unterwegs ist. Und dass du ihn gesehen hast, wird immer glaubwürdiger. Ich bin wirklich gespannt, was er dir sagen wird, wenn du mit ihm sprichst.«

Ich wollte Harrys Handynummer wählen. Mein Finger schwebte schon über der Tastatur, als ich zusammenzuckte, weil das Telefon anschlug.

»Das ist Harry Stahl«, erklärte Glenda, als könnte sie ihn genau sehen.

Sie hatte Recht, denn er war es, und so hielt sich meine Überraschung in Grenzen.

»Aha, der Herr Geisterjäger liegt noch nicht im Bett.«

»Nein, das liegt er nicht, Harry, und du bist einem Anruf meinerseits zuvorgekommen.«

»Ach?«

»Ja, denn ich weiß sogar, wo du dich aufhältst, Harry, denn ich sprach mit Dagmar.«

Ich hörte ihn atmen. Dann sagte er: »Hier scheint wohl einiges zusammenzulaufen.«

»Genau so sehe ich es auch.«

»Wer berichtet zuerst?«, fragte er.

»Fang du an«, sagte ich.

Glenda und ich hörten zu. Sie war sogar aufgestanden und dichter an mich herangetreten. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein gewisses Erstaunen, aber auch Spannung ließ sich daraus hervorlesen. Es wurde ein recht langes Gespräch von Harrys Seite aus, denn er sparte in seiner Erklärung nicht mit Details.

Ich sah, dass Glendas Gesichtsausdruck immer ernster wurde, und mir erging es nicht anders. Schon jetzt hatte ich das Gefühl, in eine Sache hineingeraten zu sein, die erst am Anfang stand und in Deutschland ihren Fortgang nehmen würde.

»Das kann ich dir sagen, John, und verdammt noch mal, ich habe Glenda gesehen.«

»Und sie dich auch. Du hast mit einem anderen Mann zusammen im Wagen gesessen.«

»Das stimmt.«

»Willst du sie sprechen?«

»Gern.«

Ich übergab Glenda den Hörer, die sich mit Harry unterhielt. Beide konnten sich gegenseitig bestätigen, was sie erlebt hatten, und ich merkte, dass Glenda ihre Ruhe verlor, weil sie nicht erklären konnte, weshalb sie ausgerechnet an diesen Ort gebeamt worden war.

»Ich kann dir keine Tatsachen nennen, Harry, wirklich nicht. Aber ich habe den Eindruck, dass es mit dem Kreuz zusammenhängt. Wie die Einzelheiten sind, kann ich dir natürlich nicht sagen. Aber das Kreuz spielt eine Rolle, glaube ich.«

Die beiden sprachen noch kurz miteinander, dann reichte Glenda mir den Hörer zurück.

»Okay, John, wir wissen jetzt alles«, sagte Harry, »und ich denke, dass wir uns danach richten sollten.«

»Wie lautet dein Vorschlag?«

Erst lachte er. Danach sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ: »Das weißt du genau, alter Schwede. Ich denke, dass wir uns bald sehen werden.«

»Sicher. Mich haben Tunnel schon als Kind fasziniert. Ich werde morgen im Laufe des Tages bei dir eintreffen. Jetzt müsste ich nur die genaue Adresse haben.«

»Die bekommst du.«

Ich schrieb mit, danach wünschte ich Harry Stahl noch eine angenehme Nacht, was ihn zu einem Lachen veranlasste.

»Nun ja, ich weiß nicht, ob die Nacht wirklich so angenehm werden wird, Alter.«

»Ich drückte dir die Daumen.«

»Danke. Muss ich noch Dagmar anrufen, um sie zu beruhigen?«

»Ja, das solltest du tun.«

»Mal schauen. Ich wünsche dir jedenfalls eine gute Reise. Und zieh dich warm an. Hier oben liegt Schnee.«

»Danke für den Rat.«

Als ich aufgelegt hatte und mich umdrehte, schaute mich Glenda Perkins scharf an.

Ich hob die Arme. »He, was habe ich getan?«

»Im Prinzip nichts, John. Ich wollte dir nur sagen, dass wir Wochenende haben.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und dass auch ich entsprechend Zeit habe, denn bei mir liegt in den nächsten beiden Tagen nichts an. Oder lag nichts an, muss man eigentlich sagen. Aber das hat sich jetzt geändert.«

»Du willst demnach mit?«

Ihre Augen weiteten sich. »Hast du etwas anderes angenommen?«, fragte sie.

Ich winkte ab. »Nein, sicher nicht…«

***

Ob es Schicksal war oder Zufall, Harry Stahl hatte keine Ahnung. Er wollte auch nicht länger darüber nachdenken. Jedenfalls zog das Geschehen schon jetzt Kreise, obwohl es noch am Anfang stand. Doch da würde noch einiges folgen, und das würde das Feuer sicherlich weiter anfachen.

Das Gespräch war sehr aufschlussreich gewesen. Er hatte jetzt herausgefunden, dass vor allen Dingen Glenda Perkins stark involviert war, und das, weil sie das Kreuz des Geisterjägers an sich genommen hatte. Erst damit war sie in eine Szenerie hineingedrängt worden, die wie ein Zeichen aus der Vergangenheit vom Himmel gefallen war.

»Das Kreuz«, flüsterte Harry Stahl. »Johns Kreuz, es muss in diesem Fall eine Rolle spielen. Aber warum?«

Auch als er vor sich hinsprach, fand er keine Lösung. Und das unruhige Hin- und Hergehen im Zimmer brachte ihn ebenfalls nicht weiter. Er hatte ja vorgehabt, sich ins Bett zu legen. Das konnte er nun vergessen. Er war viel zu aufgewühlt, um Schlaf zu finden. Seine Gedanken suchten nach einer Lösung, obwohl er nicht sicher war, dass er sie auch finden würde, einfach deshalb, weil er zu wenig wusste.

Wie ging es weiter?

Genau konnte er sich die Frage nicht beantworten, aber es gab da schon etwas, das ihn sehr nachdenklich machte, und das blieb auf einen Ort begrenzt.

Hier – genau hier musste er bleiben. In diesem kleinen Ort und in dessen Umgebung lag die Lösung. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Er musste nur zusehen, dass er die Geheimnisse ausgraben konnte. Eine andere Möglichkeit sah er nicht.

Wo lagen sie versteckt?

Harry Stahl war ein Fremder unter den Einheimischen. Zudem wusste er nicht, ob sie überhaupt Bescheid wussten. Bis auf eine Ausnahme. Karl Eberle war ein Mensch, an den er sich wenden konnte. Der auf seiner Seite stand und auch irgendwie geahnt hatte, dass gewisse Dinge aus der Vergangenheit an die Oberfläche treiben würden.

Harry Stahl ging davon aus, dass das, was er gesehen hatte, eng mit der Vergangenheit des Ortes hier verknüpft war. Hier war etwas geschehen, das er nicht aus den Augen lassen durfte. Da musste er graben. Tief graben bedeutete auch, dass er Fragen stellte und damit womöglich Dinge berührte, an die die Menschen im Ort nicht unbedingt erinnert werden wollten.

Er war hellwach. Und er dachte daran, dass eine Fußrunde durch den Ort nicht schaden könnte. Frische Luft tat vor dem Schlafengehen immer gut. Seine Entscheidung war schnell gefasst. Er zog die dicke Jacke über und nahm diesmal auch seine Mütze mit den beiden Ohrenklappen mit. So gerüstet, machte er sich auf den Weg.

Harry ging die Treppe hinab. Aus der Gaststätte war zunächst nichts zu hören. Aber als er sich der Seitentür näherte, hörte er Stimmen, die sich allerdings recht künstlich anhörten.

Jedenfalls war noch jemand auf, und so warf Harry einen Blick in den Gastraum.

Dort lief die Glotze. Sie stand erhöht auf einem Wandbord. Der Film brachte Ablenkung für Helene Schwarz, die dabei war, auf und hinter der Theke aufzuräumen.

Sie hatte Harry nicht gesehen. Erst als er sich zweimal räusperte, drehte sie den Kopf.

»Oh, Sie?«

»Ja, ich konnte nicht schlafen.«

»Haben Sie keinen Durst?«

»Nicht direkt.«

»Sie können ein Glas trinken, wenn Sie wollen. Für die normalen Gäste ist längst Feierabend. Ich bin froh, wenn ich Unterhaltung habe. Ich habe einen wunderbaren Kräuterschnaps, den manche als Schlaftrunk nehmen. Davon spendiere ich Ihnen ein Glas.«

»Danke, Frau Schwarz, aber ich hatte eigentlich nicht vor, mich hinzulegen.«

Sie war erstaunt und nahm die Hand von der Flasche, die sie hatte aufschrauben wollen. »Sie wollen nicht schlafen?«

»So ist es. Ich will noch ein paar Schritte gehen. Das tut immer gut.«

Helene Schwarz zog die Nase kraus. »Bei der Kälte?«

»Wenn man sich genug angezogen ist, macht das nichts.«

»Das ist wohl wahr. Aber was gibt es bei uns hier schon zu sehen? An uns geht das große Leben vorbei, was ich nicht mal schlecht finde, wie auch viele andere hier. Wir benötigen hier unsere Ruhe und Abgeschiedenheit, das ist so.«

»Kann ich verstehen. Und deshalb möchte ich auch meine Runde drehen.«

»Allein?«

Harry lachte. »Wollen Sie mich begleiten?«

»Auf keinen Fall. Ich frage nur deshalb, weil ich hörte, dass man Sie gesehen hat.«

»Ist das schlimm?«

»Überhaupt nicht«, erklärte sie lachend. »Ich frage mich nur, wie Sie mit Karl Eberle zurechtgekommen sind.«

»Sehr gut, wenn ich ehrlich bin.« Er erntete einen schrägen Blick und fragte weiter: »Das überrascht Sie?«

Helene Schwarz lächelte. »Nun ja, wenn ich ehrlich sein soll, ist der gute Karl schon ein komisches Kauz. Das sage nicht nur ich, sondern auch die anderen Leute aus dem Ort.«

»Wieso denn?«

»Nun ja, er ist einer, der mehr in der Vergangenheit lebt. Er sucht und schnüffelt dort herum, weil er überzeugt davon ist, dass man sie nicht vergessen soll.«

»Das ist doch korrekt, denke ich. Man soll die Vergangenheit nicht aus den Augen lassen.«

»Da bin ich ja einverstanden, aber Karl ist schon recht extrem, glaube ich.«

»Inwiefern?«

»Nun ja, er behauptet, dass diese schrecklichen Vorgänge eine Ursache haben müssen.«

»Interessant. Und die sucht er also in der Vergangenheit?«

»Nein, das nicht gerade. Oder nicht ausschließlich. Aber er geht davon aus, dass sie eine Rolle spielt, obwohl er mit Beweisen nicht hat dienen können.«

»Das bringt mich auf die Frage, ob es denn überhaupt eine Vergangenheit gibt, über die es sich zu sprechen lohnt.«

»Meiner Ansicht nach nicht.«

»Und sonst?«

»Jeder Ort hat seine Vergangenheit. Mal positiv, mal ist sie negativ. Dem kann man sich nicht entziehen.«

»Und was gibt es hier so Interessantes?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls nicht für mich.«

»Wie lange besteht denn die Ansiedlung hier schon?«, fragte Harry.

Frau Schwarz beugte sich über die Theke. »Ansiedlung ist gut, denn der Ort hier ist aus einer Ansiedlung entstanden. Die hat es schon im Mittelalter gegeben. Die Menschen haben sich hier immer behaupten müssen. Sie sind praktisch für sich geblieben und haben selten Kontakt mit der Außenwelt gehabt. Noch heute gibt es bei uns Leute, die die Autobahn verfluchen.«

»Das begreife ich nicht.«

»Man will für sich bleiben.«

»Denken denn viele so?«

»Eigentlich schon, wenn auch die Jüngeren darüber den Kopf schütteln. Viele wandern ab in die Städte. Nach Stuttgart oder auch nach Ulm. Würzburg ist auch eine Alternative, denn hier gibt es nicht viel Arbeit für sie. Ein paar kleine Betriebe, aber die Industrie ist an uns vorbeigegangen.«

»Obwohl in der Nähe ein Autobahnanschluss liegt?«

»Ja, und der Tunnel! Ich weiß noch, dass es Tumulte gegeben hat, als er gebaut wurde. Nicht wenige Menschen sahen es als ein böses Omen an. Man sollte den Berg in Ruhe lassen und keine Wunde in ihn schlagen. Es wurde trotzdem getan, allen Warnungen zum Trotz, und jetzt können Sie sehen, was man davon hat.«

»Was denn?«

»Die vier Unfälle natürlich. Die Verschwundenen. Man hat die ausgebrannten Autos gefunden, aber wo sind die Menschen geblieben?«

Harry hob die Schultern. Er fing unter der dicken Kleidung allmählich an zu schwitzen, doch er wollte den Redefluss der Frau nicht unterbrechen.

»Ich weiß es auch nicht. Sie?«

»Nein.«

Er hatte durchaus verstanden, dass die Antwort nicht sehr überzeugend geklungen hatte, und fragte deshalb:

»Wissen Sie wirklich nicht, wohin die Menschen verschwunden sein könnten?«

»Wenn ich das wüsste, Herr Stahl, wäre ich die große Heldin. Aber es gibt Gerüchte.«

»Welcher Art?«

»Hat Karl Eberle nicht mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nein.« Bei der nächsten Antwort log Harry ein wenig. »Außerdem habe ich ihn als Anhalter mitgenommen.«

»Er hätte es Ihnen sagen können.«

»Tja, hat er aber nicht.«

Die Frau senkte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was ich da genau sagen soll, Herr Stahl, aber der Berg, durch den die Autobahn führt, der wurde und wird noch von den Einheimischen, die sich auskennen, Teufelsberg genannt.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

Helene Schwarz hob nur die Schultern.

»Und warum wurde er so genannt?«

»Ich kenne den genauen Grund nicht. Es ist aber so. Hin und wieder hat man schreckliche Schreie aus dem Berg gehört, erzählt man sich. Es sollen die Schreie der Seelen sein. Sie finden keine Ruhe und gehören den Menschen, die früher geopfert wurden.«

»Dann hat man sie getötet?«

»Ja, darauf wird es wohl hinauslaufen. Es war nicht immer alles nett, was in der Vergangenheit passiert ist, das können Sie mir glauben, Herr Stahl. Und jetzt…«

»Geschieht es wieder.«

Helene Schwarz schaute Harry starr an. »Wenn Sie die Verschwundenen damit meinen, kann ich weder verneinen noch bejahen. Aber man macht sich schon seine Gedanken.«

»Das kann ich mir denken. Und wie haben die Polizisten darauf reagiert, als das Thema angesprochen wurde?«

Beinahe böse blickte die Wirtin Harry ins Gesicht. »Glauben Sie denn, dass jemand von uns mit der Polizei darüber gesprochen hat? Nein, auf keinen Fall. Wir wollten uns doch nicht lächerlich machen. Die hätten uns als Hinterwäldler angesehen, die nicht alle Tassen im Schrank haben. Da muss man schon anders denken und handeln. So etwas behält man für sich. Da kann man sich dann später auch nicht blamieren.«

»So gesehen haben Sie Recht. Aber Sie meinen, dass die Fahrer der Autos Opfer des Teufelsbergs geworden sind?«

»Dazu sage ich nichts, Herr Stahl. Da müssen Sie sich schon selbst ein Bild machen.«

»Das werde ich auch.«

Die Antwort war ihm mehr herausgerutscht, aber Helene Schwarz war auf Zack.

»He, Sie interessiert das wohl alles sehr, nicht wahr?«

»Nun ja, ich habe davon gehört.« Harry hob die Schultern und zeigte ein schmales Lächeln.

»Klar, das haben Sie. Und jetzt sind Sie dabei, neugierig zu werden, um herauszufinden, was wirklich dahinter steckt. Sie habe mich ja ganz schön ausgefragt.«

»Moment. Ich wollte nur einen kleinen Spaziergang vor dem Schlafengehen unternehmen, das ist alles. Also kommen Sie mir nicht damit, dass ich Sie ausgehorcht habe.«

»So richtig nicht.« Frau Schwarz bekam einen roten Kopf. »Aber ich weiß jetzt, dass Sie nicht zufällig zu uns gekommen sind. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie nur auf der Durchreise sind. Da steckt doch bestimmt etwas anderes dahinter.«

»Ja, Neugierde. Was dachten Sie denn?«

»Hm.« Sie legte einen Finger gegen die Nase. »Dass Sie vielleicht ein Detektiv sind?«

»Nein, nein, das bin ich wirklich nicht. Ich kann jedoch bestätigen, dass ich Interesse an diesem Fall habe. Das müssen Sie mir schon zugestehen, Frau Schwarz.«

Sie nickte langsam. »Tja, dann sehen Sie sich vor, Herr Stahl. Es kann manchmal sehr gefährlich sein, wenn man sich mit Dingen beschäftigt, die besser begraben bleiben.«

»Und welche wären das?«

Die Wirtin richtete sich auf. »Tut mir Leid, aber ich möchte auch ins Bett, denn ich bin mit meiner Arbeit hier durch. Ihr Zimmerschlüssel passt auch zum Seiteneingang.«

»Danke.«

Frau Schwarz sagte nichts mehr. Sie fing wieder an, auf der Theke zu putzen. Die Tür war noch nicht abgeschlossen, und so konnte Harry die Gaststätte verlassen.

***

Draußen blieb er stehen, und er merkte schon bald, dass es hier nur eine Macht gab, die herrschte. Es war die Kälte. Man konnte sie als allumfassend bezeichnen. Sie war wie eine Glocke, die sich über das Land gelegt hatte, und sie erstickte jedes andere Geräusch in der Nähe. Selbst die nahe Autobahn war nicht zu hören. Wahrscheinlich stand der Wind auch günstig.

Er hatte der Wirtin von einem kleinen Gang durch die Nacht berichtet, und dabei wollte Harry auch bleiben. Sein Auto war von einer körnigen Eisschicht bedeckt, und jetzt waren auch die Scheiben dick zugefroren. Der Atem kondensierte vor seinen Lippen, und der leichte Wind ließ die Temperatur auf der Haut fühlbar sinken.

Der kleine Ort lag in einem tiefen Schlaf. Aber es war nicht stockdunkel, denn an verschiedenen Stellen gaben Laternen ein kaltes Licht ab, das über Eiskrusten und manche Eiszapfen strich, die an den Häusern hingen.

Der Ort war nicht groß. Harry war ihn schon durchfahren, aber er konnte nicht behaupten, dass er ihn kannte. Er hatte von einem Spaziergang gesprochen, doch es gab kein Ziel, dass er ins Auge gefasst hatte. Es sei denn, er verließ das kleine Zentrum und ging dorthin, wo Karl Eberle wohnte.

Von der Wirtin hatte Harry interessante Dinge erfahren, und jetzt fragte er sich, ob Eberle ihm diese wohl bestätigen konnte. Nicht nur das. Vielleicht wusste er mehr und hatte sich bisher nur nicht getraut, sie anzusprechen.

Da er den Weg bereits gefahren war, kannte er ihn. Harry bewegte sich durch einen stillen und kalten Ort, in dem nur noch der Frost regierte.

Harry fragte sich, wie seine Kollegen die Untersuchungen wohl durchgeführt hatten. Mit wem hatten sie gesprochen, und was hatte man ihnen wohl erzählt?

Bestimmt nichts über die Geschichte des Ortes oder über das, was angeblich früher hier passiert war. Das interessierte die Kollegen nicht, aber ihn schon.

Vier Menschen waren in dem Tunnel verschwunden. Er sah wieder die Szene mit Glenda Perkins vor sich, die ihm auch weiterhin Kopfzerbrechen bereitete. Da konnte es durchaus eine Verbindung zu John Sinclair geben, zumindest zu seinem Kreuz, durch das Glenda Perkins diese ungewöhnliche Reise zu einem Ort hin erlebt hatte, der mit normalen Augen nicht zu sehen war. Da musste einfach ein Tor geöffnet worden sein, das eine Dimensionsgrenze zerrissen hatte.

Er schritt weiter. Die Hände hatte er in den Taschen vergraben, den Schal mehrmals um den Hals gewickelt, die Mütze saß auf dem Kopf, wobei zwei Klappen die Ohren wärmten.

Vor den Lippen bildete der Atem einen Nebel, der nicht abriss.

Zwar blieb es weiterhin still, aber er konnte trotzdem etwas hören und vernahm Geräusche, dje er als ungewöhnlich empfand und nicht einstufen konnte.

Sie waren leise, aber durchaus vorhanden. Hin und wieder ein leises Knacken oder Knirschen. Es hatte sich so angehört, als wenn Eis brach oder Schnee knirschend zusammenfiel.

Da das Haus des Karl Eberle am Hang lag, musste er die Straße hochgehen. Zwar lag auf ihr der Schnee, aber es gab immer wieder Flecken, die nicht so glatt waren. Mit dem Opel war er schnell hochgekommen, zu Fuß ging es langsamer.

Rechts und links breitete sich das Gelände aus, das in einem tiefen Schweigen lag. Er vermeinte auch, ein leises Plätschern zu hören, wie es fließender Bach hinterließ, der für ihn aber nicht zu sehen war. Wahrscheinlich floss er unterirdisch und trat nur an bestimmten Stellen an die Oberfläche.

Da der Schnee noch einen Großteil des Bodens bedeckte, war es nicht so dunkel. Er lag auch auf den Wiesen und auf den alten Häusern, die an den beiden Hängen standen.

Es waren Holzbauten, die er mit Schuppen verglich. Da er keine Lichter sah, glaubte er auch nicht, dass dort jemand wohnte. Nur weiter oben brannte ein einsames Licht, und das gehörte zum Haus des Karl Eberle.

Urplötzlich, wie von einer harten Stimme aufgehalten, blieb der einsame Wanderer stehen. Etwas war durch seinen Kopf geschossen, aber er konnte den Gedanken nicht realisieren. Er hatte ihn nur so weit gestört, dass er nicht mehr weitergehen konnte.

Und so blieb er stehen und dachte nach. Dabei drehte er sich auch um, weil er wissen wollte, was ihn da irritiert hatte. Er ließ seinen Blick nach unten gleiten und blickte dabei über die Dächer der Häuser hinweg, auf denen noch der Schnee lag.

Etwas stimmte hier nicht, da war er sich sicher. Nur musste er herausfinden, was ihn da störte.

Es sah alles so normal aus. Trotzdem gab es etwas, das ihm Probleme bereitete, und er ärgerte sich, dass er noch nicht darauf gekommen war.

»Verdammt, ich…«

Harry verschluckte die nächsten Worte. Genau das war es. Jetzt hatte er es herausgefunden.

Dem Ort fehlte etwas!

Er atmete tief die kalte Luft ein. Seine kalten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Im Hals saß kein Kloß mehr. Er atmete frei durch und dachte daran, wie froh er war, herausgefunden zu haben, was ihn störte.

In diesem Ort gab es keine Kirche!

Harry fühlte sich fast erleichtert, als er das festgestellt hatte. Dieses Gefühl dauerte aber nicht lange an. Es wich einem anderen, das er als bedrückend ansah, denn ein Dorf ohne Kirche, das gab es einfach nicht. Das war eigentlich unmöglich, und trotzdem sah er hier keinen Kirchturm in den Himmel ragen.

Natürlich gab es Kirchen ohne Turm, das wusste er, aber nicht in Ortschaften wie diesem, in der die Menschen traditionell gebaut hatten und auch wert auf Traditionen legten. Hier war man im Glauben verwurzelt und hielt sich an die Regeln. Besonders früher. Es hätte hier wirklich eine Kirche geben müssen, denn dieses Gebäude gehörte meist zu den ersten, die die Menschen errichteten.

Warum nicht hier?

Es musste Gründe geben, über die Harry allerdings nicht allein nachdenken wollte. Wenn ihm jemand Auskunft geben konnte, dann war es sein neuer Bekannter Karl Eberle.

Er unternahm einen allerletzten Versuch und ließ seinen Blick noch mal über die Dächer der Häuser hinwegschweifen, wobei das Bild blieb. Es gab keinen auffälligen Turm, der hier irgendein Signal gesetzt hätte.

Das musste seine Gründe haben, und die konnten in der Vergangenheit liegen. Frau Schwarz hatte da einiges angedeutet, und wahrscheinlich hatten sich die Menschen von heute an die Regeln der Vergangenheit gehalten und eben keine Kirche gebaut.

Von dieser Höhe aus erreichte sein Blick auch die Autobahn. Dort hatte der Verkehr merklich nachgelassen. Immer dann, wenn ein Auto vorbeifuhr, entstand ein Lichtschein, als würde ein UFO ansetzen, auf der breiten Fahrbahn zu landen.

Alles sah normal aus. Alles war auch normal, doch er war sich sicher, dass unter der Oberfläche etwas brodelte, das nur darauf wartete, die Grenzen zu sprengen und wieder zum Vorschein zu kommen.

Harry hatte genug gesehen. Er brauchte sich nicht weiter Gedanken zu machen, denn jemand anderer würde ihm hoffentlich Antwort geben können.

Mit dieser Vorstellung bewegte er sich auf das Haus zu. Einsam stand es dort.

Jetzt, wo er mehr Zeit hatte und nicht mit dem Auto hochfuhr, konnte er die Umgebung intensiver in sich aufnehmen. Hinter dem Haus zeichneten sich die Umrisse einiger Bäume ab, die trotz der Dunkelheit sehr hell aussahen. Es lag an der Eisschicht, die sich auf dem Astwerk festgesetzt hatte. Sie schimmerte wie poliertes Aluminium.

Es konnte durchaus sein, dass sich Eberle noch nicht zur Ruhe gelegt hatte. Nach all den Erlebnissen musste man schon eiserne Nerven haben, um einschlafen zu können. Wahrscheinlich dachte Eberle noch über den Fall nach oder wälzte alte Bücher, um an Informationen zu gelangen.

Das Licht der Außenleuchte spiegelte sich auf dem hart gefrorenen Schnee. Harry schlug einen Bogen, weil er durch die Fenster schauen wollte.

Da Vorhänge von innen zugezogen waren, konnte er nicht erkennen, ob Licht brannte oder nicht. Er glaubte allerdings, einen Schimmer zu sehen, und so ging er schließlich auf die Haustür zu.

Sie bestand aus Holz und sah fast so grau aus wie die Steinfassade.

Er wusste nicht, ob die Tür abgeschlossen war. Eine Klingel entdeckte er nicht. Wenn er hochschaute, sah er von der vorspringenden Dachkante spitze Eiszapfen hängen. Sie ragten wie Messer nach unten, und wenn sie abbrachen und ihn trafen, konnte es schon zu recht bösen Verletzungen kommen.

Er drückte gegen die Tür – und fand sie offen!

Harry Stahl zögerte, weil sich plötzlich Fragen in seinem Gehirn jagten. War es normal, dass in einem kleinen Ort wie diesem die Türen nicht abgeschlossen wurden?

Das konnte sein, denn hier kannte jeder jeden, und Fremde fielen sofort auf, das hatte er ja bei sich selbst erlebt.

Allerdings nach dem, was hier alles in der letzten Zeit abgelaufen war, hätte Eberle eigentlich Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen.

Es sei denn, er wusste Bescheid und nahm die Vorgänge nicht zu tragisch, so als würden sie zum normalen Alltag gehören. Das konnte alles durchaus der Fall sein.

Er stieß die Tür auf, ging ins Haus und blieb dicht hinter der Schwelle stehen.

»Herr Eberle?«

Harry hatte nicht zu laut gerufen, aber auch so hätte man seine Stimme hören müssen.

Die Antwort blieb aus.

Einen Vorteil sah Harry darin, dass innerhalb des Hauses Licht brannte. Er musste sich also nicht durch die Dunkelheit tasten oder sich auf das Licht seiner Taschenlampe verlassen.

Über das Innere des Hauses oder über dessen Einrichtung machte er sich keine Gedanken. Er stellte nur fest, dass vor ihm ein alter Holzfußboden lag, dass es einen Flur gab, der tiefer in das Haus hineinführte, sich dann aber öffnete und übergangslos in ein Zimmer mündete. Hinzu kam die Treppe an der rechten Seite, die mit einem hölzernen Geländer versehen war.

War Eberle wirklich nicht im Haus?

So recht vorstellen konnte Harry sich das nicht. Wohin sollte er in dieser Nacht noch gelaufen sein? Bestimmt nicht wieder zum Tunnel, um dort eigene Nachforschungen anzustellen.

Der erste Weg führte ihn durch den Flur in das Zimmer. Er gab sich auch keine Mühe, die Schrittgeräusche zu dämpfen. Karl Eberle sollte wissen, dass jemand sein Haus betreten hatte.

Das Zimmer war schnell erreicht. Hier wurde der Holzfußboden von einem dünnen Teppich bedeckt.

Ein schneller Blick über die Einrichtung hinweg. Man konnte sie als alt oder sogar antik bezeichnen. Besonders die mit Büchern voll gestopfte Regalwand, die bis zur Decke reichte.

Der Raum hatte auch einen Mittelpunkt. Er war ein viereckiger Tisch, der die Funktion eines Schreibtisches einnahm. Er war recht beladen. Hinzu kam die alte Ölleuchte aus Messing. Das Licht wurde nicht von einer brennbaren Flüssigkeit gespeist, sondern von einer normalen Birne, die ihren honigfarbenen Schein verbreitete.

Vor dem Schreibtisch saß Karl Eberle. Er hätte Harry eigentlich sehen müssen, weil er mit dem Gesicht zu ihm gewandt saß. Er sah ihn trotzdem nicht, denn sein Oberkörper war nach vorn gesunken wie auch der Kopf. Mit dem Gesicht lag er auf einem aufgeschlagenen Buch und rührte sich nicht mehr.

In Harrys Magenumgebung zog sich etwas zusammen. So wie der Mann dort lag, konnte er durchaus tot sein, und genau dieser Gedanke jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein.

Harry Stahl überstürzte nichts. Er zog nur den Reißverschluss seiner Jacke auf. Dann ging er auf die Gestalt zu. Ansonsten tat er nichts. Er schaute nur auf den alten Mann, weil er herausfinden wollte, ob er noch atmete oder sich leicht bewegte.

Als er dann neben ihm stand, tippte er ihm auf die rechte Schulter.

Karl Eberle zuckte leicht zusammen.

Ein Stein fiel Harry vom Herzen. Er hatte es nicht mit einem Toten zu tun, denn die reagieren nicht mehr.

»Herr Eberle…«

Keine Reaktion.

Harry ließ seinen Blick über die Schreibtischplatte gleiten. Er sah noch einige Unterlagen wie alte Landkarten, die wahrscheinlich einen Ausschnitt dieser Gegend zeigten. Wenn das zutraf, dann hatte Karl Eberle irgendetwas gesucht.

Dann die erneute Ansprache. Diesmal lauter und auch genauer.

»Bitte, Herr Eberle, ich bin es. Harry Stahl.«

Wieder musste er warten, aber die Reaktion ließ ihn hoffen. Karl Eberle stöhnte auf, hob den Kopf leicht an und schüttelte ihn, als wollte er wach werden.

»Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben. Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden.«

Der Heimatforscher stöhnte auf. Dann zuckten seine Arme, bevor er sie anwinkelte und es schaffte, sich mit dem Händen aufzustützen. So kam er langsam in die Höhe, wobei er immer noch stöhnte.

Harry trat einen Schritt zurück und baute sich an der anderen Seite des Schreibtisches auf. So konnte er Karl ins Gesicht schauen, der den Kopf aber noch nicht ganz erhoben hatte. Nach einer letzten Bewegung hatte er es geschafft.

Harry wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er in die Augen des Mannes schaute.

Selten in seinem Leben hatte er eine so große Angst in einem Blick erlebt. Karl Eberle musste Schreckliches hinter sich haben. Ein Erlebnis, das ihn geprägt hatte.

Stahl wollte ihn ansprechen. Ihm fielen leider nur die üblichen Floskeln ein. Da kam er sich schon blöd vor, aber er wollte auch nicht schweigen und fragte: »Was ist passiert, Herr Eberle?«

Karl hatte ihn verstanden. Der unstete Blick blieb weiterhin bestehen, und er schüttelte einige Male den Kopf. Dabei schaute er sich zur Seite hin um, ob dort nicht irgendwelche Gefahren lauerten, aber sie waren nicht da. Sie waren allein im Haus.

»Haben Sie mich verstanden?«

Ein rau gesprochenes »Ja« war die Antwort.

»Und? Können Sie eine Antwort geben?«

Das konnte der Mann, nur nicht sofort. Oder er wollte es auch nicht, denn er schaute sich im Raum um, als suchte er nach etwas Bestimmtem. Als er nichts sah, da richtete er sich auf und drückte seinen Rücken gegen die Lehne.

»Ich warte noch immer auf eine Antwort, Herr Eberle.«

»Ja, das weiß ich.«

»Hier ist doch was passiert – oder?«

Eberle nickte langsam. Die Angst war jetzt aus seinem Gesicht verschwunden, der Blick schien nach innen gerichtet zu sein, und beim Sprechen bewegte er seine Lippen kaum, die in seinem Bartgestrüpp nur schlecht zu erkennen waren.

»Sie waren hier«, flüsterte er.

»Wer?«, ragte Harry.

»Die Toten…«

Harry Stahl hatte den Mann zum Reden gebracht. Er hatte die Antwort auch sehr deutlich gehört, aber er gab keine Antwort darauf.

»Die Toten?«, fragte er flüsternd.

»Ja, sie.«

»Welche Toten?«

Eberle atmete aus. »Die – die vier Männer, die in ihren Autos verbrannt sind.«

»Und die waren hier?«

»Ja, ich habe sie gesehen. Sie kamen zu mir. Ich weiß nicht, was sie wollten, aber die waren plötzlich da, einfach so.«

Harry verbiss sich das Lächeln. »Und wie sind sie in Ihr Haus gekommen?«

»Hm…«

»Bitte…«

Eberle winkte ab. »Ich wage es kaum zu sagen, Herr Stahl. Sie werden mich bestimmt auslachen, aber…«

»Nein, nein, ich lache Sie nicht aus.«

Er ballte seine Hände. »Sie waren da. Ja, sie waren einfach da.« Er drehte zuerst den Kopf und dann seinen Körper. »Hier im Zimmer habe ich sie gesehen, und sie sind bestimmt nicht durch die Tür gekommen, das können Sie mir glauben.«

»Sondern?«

Er streckte jetzt beide Arme aus und bewegte sie. »Durch die Mauern«, flüsterte er. »Sie kamen durch die Mauern. Von vier verschiedenen Seiten.«

»Und es waren die Personen, die in ihren Autos verbrannt sind?«, hakte Harry nach.

»Ja!«

»Sind Sie sicher?«

Er öffnete den Mund und schrie die Antwort hinaus. »Ja, verdammt, ja! Ich bin mir sicher. Ich habe sie doch gesehen! Sie schlichen herein und haben mich umringt.«

»Aber sie haben Ihnen nichts getan – oder?«

»Nein, das haben sie nicht. Sie kreisten mich nur ein. Sie waren plötzlich da, und ich habe das alles nicht fassen können. Verdammt, ich bekomme Besuch von Menschen, die tot sind! Überlegen Sie mal! Mich haben Tote besucht!«

»Und die Schreie?«

Eberle zögerte mit der Antwort. »Ja, die Schreie«, flüsterte er dann, »die habe ich nicht gehört. Aber es reicht aus, dass ich die vier Gestalten gesehen habe.«

»Was wollten sie von Ihnen?«

Der Mund des Mannes blieb offen, als er den Kopf schüttelte. »Ja, was wollten sie? Ich glaube, sie – sie – wollten mich warnen. Ich sollte nicht mehr weitermachen.« Er schabte über seinen Bart und deutete dann auf die Unterlagen. »Da, schauen Sie. Ich habe mir alte Karten herausgesucht, um gewisse Dinge zu erforschen.«

»Welche?«

»Gebiete und Plätze, die in der Vergangenheit eine Rolle gespielt haben.«

»Aus dieser Gegend?«

»Genau das. Aus dieser Gegend. Das ist für mich alles gar nicht richtig zu fassen. Aber ich weiß, dass sie stark sind, verdammt stark sogar. Stärker als wir Menschen. Das sind die Toten immer, wenn sie noch leben. Haben sie dann nicht einen bestimmten Namen?«

»Ja, man nennt sie Zombies.«

»Genau, der fiel mir nicht ein.«

»Und weiter? Was wollten sie noch von Ihnen?«

Er blickte für einen Moment ins Leere und gab erst dann mit leiser Stimme die Antwort. »Sie haben verlangt, dass ich nicht weitermache. Verstehen Sie das?«

»Nicht ganz. Womit sollen Sie nicht weitermachen?«

»Mit meinen Nachforschungen, Herr Stahl. Ich scheine auf dem richtigen Weg zu sein. Ja, ich bin dem Bösen auf der Spur, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Er nickte vor sich hin. »Sie sind den Weg in die Hölle gegangen, und ich bin ihnen auf die Spur gekommen. So leicht ist das. Aber ich habe mich überschätzt.«

»Und jetzt?«

Der Mann lachte. »Was fragen Sie? Ich werde aufgeben, Herr Stahl. Einfach aufgeben.«

»So leicht?«

Karl Eberle wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Er schnappte nach Luft; schüttelte den Kopf und flüsterte: »Wie hätten Sie wohl reagiert, wenn Ihnen das Gleiche widerfahren wäre? Können Sie mir das sagen?«

»Nein.«

»Das habe ich mir gedacht. Ein Mensch kann nicht so mutig sein und sich gegen eine Gruppe von Toten stellen, die trotzdem irgendwie noch am Leben sind. Das ist unmöglich. Das schafft keiner, und ich denke, dass es auch bei Ihnen der Fall ist.«

»Ja, da mögen Sie Recht haben, Herr Eberle.«

»Ich habe Recht, das weiß ich. Und ich werde mich hüten, noch weiter in der Vergangenheit herumzuwühlen.« Er schlug zweimal mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Das sollen Sie auch nicht, wenn Sie Furcht haben«, sagte Harry.

»Ich würde es nie verlangen. Aber was für Sie gilt, das gilt wohl nicht für mich, denke ich mal.«

»Ach.« Er holte schnaufend Luft. »Sie wollen also weitermachen, Herr Stahl?«

»Ja, das will ich.«

»Und Sie haben keine Angst?«

Harry lächelte schmal. »Natürlich habe auch ich meine Bedenken, aber ich bin gekommen, um den Fall aufzuklären, Herr Eberle. Das muss ich ihnen sagen.«

»Ah ja«, flüsterte der Mann zurück. »Das habe ich mir beinahe gedacht. Ihr Interesse war ja ungewöhnlich. Sind Sie so etwas wie ein Parapsychologe?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich kümmere mich nur um Fälle, die aus dem Rahmen fallen.«

»Verstehe, ja, verstehe.«

»Gut, dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe. Aber ich habe trotzdem noch eine Frage.«

»Bitte, die werde ich Ihnen beantworten, wenn ich kann.«

»Das können Sie bestimmt. Warum gibt es hier in ihrem Ort keine Kirche?«

Hatte Karl Eberle bisher immer geantwortet, so saß er jetzt auf seinem Stuhl und schwieg. Nicht nur sein Schweigen deutete auf Abwehr hin, auch sein gesamtes Verhalten, denn er hob die Arme an und verschränkte sie vor seiner Brust.

»Nichts?«

»Bitte, Herr Stahl, gehen Sie! Ich möchte wirklich, dass Sie mein Haus verlassen.«

»Ist die Antwort so schlimm?«

»Ja und nein. Man wollte eben hier im Ort keine Kirche haben. Mehr kann ich Ihnen nicht sägen.«

»Wer wollte das nicht?«

»Die Menschen selbstverständlich.«

»Und welchen Grund hatten sie?«

»Tut mir Leid, das weiß ich nicht. Ich kenne das Dorf eben nur ohne Kirche.«

»Hat man sie gehasst?«

»Gehen Sie!«

Das tat Harry nicht. Er beugte sich vor. »Haben die Menschen deshalb keine Kirche gebaut, weil es die andere Seite nicht wollte, wenn Sie verstehen?«

Eberle wischte über seine Lippen. »Welche andere Seite meinen Sie denn?«

»Die des Bösen.«

Eberle schloss die Augen. Schweiß stand auf seiner Stirn. Es war plötzlich sehr still geworden, sodass beide Männer das Summen der Heizung hörten.

»Oder der Teufel?«

Nach dieser Frage zuckte der Heimatforscher zusammen, als hätte er einen Schlag in den Nacken bekommen. Danach schüttelte er den Kopf und drehte sich demonstrativ zur Seite.

»Ich habe verstanden«, erklärte Harry. »Ich habe Sie sehr gut verstanden, und ich werde Sie auch nicht weiterhin in Schwierigkeiten bringen. Aber es kann sein, dass ich morgen noch mal auf Sie zurückkommen muss.«

»Falls Sie den nächsten Tag erleben.«

»Das werde ich schon.«

Harry Stahl sagte nichts mehr. Er wollte den Heimatforscher nicht noch länger quälen, deshalb drehte er sich auf dem Absatz um und nahm den Weg zur Tür.

Er schaute sich nicht mehr um, obwohl er ahnte, dass Eberles Blicke auf seinen Rücken gerichtet waren. Er zog die Tür auf und schaute dabei auf seine Uhr.

Die erste Morgenstunde war längst angebrochen, und er hatte das Gefühl, dass die Kälte noch mehr biss. Als er die ersten Atemzüge tat, kratzte es in seiner Kehle.

Die Haustür fiel hinter ihm zu. Danach ging Harry bis zum Zaun weiter, blieb dort stehen und dachte darüber nach, wie es weitergehen sollte.

Er wusste es im Moment nicht. Seine Fragen waren leider nicht beantwortet worden, aber er hatte eine Schwachstelle erwischt, denn die Frage nach der nicht vorhandenen Kirche hatte den Heimatforscher schon aufgewühlt.

Er wusste Bescheid, und es konnte durchaus sein, dass die Menschen im Ort ebenfalls informiert waren, aber nichts taten, weil sie einfach nur Angst hatten.

Wie stark und prägnant mussten die Ereignisse der Vergangenheit gewesen sein, dass sie bis in die Zukunft hineinschwangen!

Die Antwort würde er sich holen.

Im nächsten Moment aber wurde er aus seinen Gedanken gerissen, denn urplötzlich erwischte ihn der verdammte Schrei mitten in seinem Kopf…

ENDE des ersten Teils
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